Ein zwölfjähriger Junge muß mit 
der Mutter und mit seinem etwas 
älteren Bruder 1933 au ^ gefähr- 
liche Weise Deutschland verlas- 
sen. Der Vater, ein bekannter 
Arbeiterfunktionär, wurde von 
den Faschisten schwer verletzt 
und zur Genesung von Genossen 
in die Sowjetunion gebracht. 
Dort wachsen dann auch die 
Söhne heran, und dieses Land 
wird ihnen zur Heimat. Bei 
Kriegsausbruch gehen sie zur 
Roten Armee, der eine fällt, der 
andere wird, unter Partisanen 
kämpfend, schwer verletzt. Mit 

großer Zähigkeit sein Leiden 
überwindend, bewährt er sich 
bei der Umerziehung deutscher 

Kriegsgefangener und später 
beim Neuaufbau in der zerstör- 
ten alten Heimat. 
Ein Mann, nach zehn Jahren 
Haft von der Roten Armee aus 
dem Zuchthaus Waldheim be- 
freit, macht sich auf den Marsch 
in seine Heimatstadt Chemnitz. 



Unterwegs wäre dieser Marsch in 
die Freiheit beinahe sein letzter 
geworden, denn er trifft auf einen 
LKW der faschistischen deut- 




tions schnell vermag er auch diese 
Situation zu meistern wie vorher 
viele andere in seinem Leben. 
Dieser Mann übt später verant- 

■ 

wortungsvolle Funktionen in der 
Armee der ersten deutschen Ar- 
beiter-und-Bauern-Macht aus. 
Verabschiedet wird er als Ge- 
neraloberst. 

So sind die Menschen beschaffen, 
die großen Anteil daran haben, 
daß die erste wirklich revolutio- 
näre Armee in der Geschichte 
des deutschen Volkes entstehen 
konnte. 

Fünf Schicksale von vielen ande- 
ren ähnlichen wurden für diesen 
Band ausgewählt. Sie lassen den 
heutigen Leser jüngere Ge- 
schichte ungewöhnlich einpräg- 
sam und fesselnd erleben. 
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Erwin Bartz hat auf dem kleinen runden Tisch im Wohn- und 
Arbeitszimmer viele Fotos ausgebreitet. Minuten später braucht 
er uns nicht mehr zu erklären, daß das Fotografieren sein Stecken- 
pferd ist. Das eine, er huldigt noch einem zweiten. 

Seit über dreißig Jahren beschäftigen ihn Fotodokumente aus 
dem Kampf der deutschen und internationalen Arbeiterklasse. Auf 
manches Motiv ist er besonders stolz, denn er besitzt das Original: 
so beispielsweise von Wilhelm Piecks erstem Besuch bei Einheiten 
unserer Volkspolizei/See. Fotograf: Erwin Bartz. 

Er läßt sich durch unsere Neugier jedoch nicht ablenken und 
fragt, warum beispielsweise die Aufnahmen von einem Streik- 
posten im Ruhrgebiet Mitte der zwanziger Jahre und dieser 
Schnappschuß von einer Berliner Wahlkundgebung der KPD 1931 
die Gesichter der Teilnehmer gar nicht oder nur unscharf wieder- 
geben. 

«Vielleicht habt ihr darüber noch nicht nachgedacht», hören wir, 
«aber schon in der Weimarer Republik war die Abteilung I A, die 
politische Polizei und Vorgängerin der Gestapo, scharf auf solche 
Fotos, um die Fahndungskartei zu ergänzen. Die Korrespondenten 
und Fotografen unserer Arbeiter-Illustrierten wußten das. Des- 
halb zeigen viele dieser Aufnahmen das Ereignis nur aus der Ferne 
oder mit nicht gerade vielsagenden Hinterköpfen.» 
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Er lächelt und legt die Fotos auf die Seite und sagt: «Ich kann 
mir aber nicht vorstellen, daß ihr gekommen seid, um mit mir über 
meine Interessen zu plaudern. Obwohl ich meine, daß es für uns 
spricht, wenn heute der einzelne ganz eigenen Interessen nachgehen 
kann.» Der Oberst a.D. unserer Nationalen Volksarmee setzt 
erklärend hinzu: «Seht aber in mir keinen, der das Steckenpferd an 
sich reitet. Eigentlich geht es mir vor allem um die Dokumentation. 
Wie lebendig wird ein Gespräch oder ein Streit, wenn ich Fo- 
todokumente als Beleg meiner Argumente einbringen kann.» 

«Also, bitte, berichte über dein anderes Steckenpferd!» 

«Briefmarken, aber nur Sowjetunion und aus allen Ländern 
Leninmotive.» Er macht eine Handbewegung auf Bücherregale, in 
denen er seine Schätze bewahrt. 

Die Alben sind nicht zu übersehen, aber auch nicht, daß Erwin 
Bartz viele Jahre als Politoffizier und Militärhistoriker gearbeitet 
hat. Auf den Bücherborden Marx/Engels, Lenin, Frunse, Werke 
zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung. Die Büsten von 
Ernst Thälmann, Wladimir Iljitsch Lenin, von Wilhelm Pieck und 
dazu von unserem ersten Präsidenten eine Grafik und viele 
Fotos. 

Das Zimmer stellt den Mann vor, der in ihm lebt. 



Der «Leningrader» 
vom Berliner Friedrichshain 

Humorvoll, wie es seine Art ist, schränkt er ein, daß ihm Mutter 
und Vater dies wirklich nicht in die Wiege gelegt haben. Er wurde 
1911 als Sohn eines Holzbildhauers und einer Verkäuferin in der 
Friedrichshainer Wilhelm-Stolze-Straße in Berlin geboren. 

Seine Eltern waren zwar für den Fortschritt ganz allgemein, 
hatten aber mit dem Sozialismus nichts im Sinn, und so wurde 
Erwin erzogen. Während die Lehrerin im ersten Schuljahr mit dem 
schwarzen Mann drohte, der die ungezogenen Jungen holen würde, 
waren es ab I9i7die Russen und die Bolschewisten. 

* 
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Hätte den Eltern damals einer gesagt, daß ihr Sohn einst Jung- 
kommunist, proletarischer Kämpfer sein wird, sie hätten ent- 
schieden abgewehrt. Aus ihm sollte ein «gesitteter» Deutscher 
werden. 

Er lernt Werkzeugmacher bei Groß & Graf, Telefone und 
Apparate, und erhält selbstverständlich in den ersten sechs Mo- 
naten keinen Pfennig Lehrlingsgeld, danach dreieinhalb Jahre drei 
Reichsmark in der Woche. Tagsüber ist er gerade gut genug fürs 
Schrippenholen, Gratfeilen und manche Kopfnuß. 

Gern erinnert er sich an einen seiner Lehrgesellen, an Josef Höhn. 
Den Namen dieses aufrechten Antifaschisten, den die Faschisten 
1944 ermordet haben, trägt heute eine Straße im Berliner Stadt- 
bezirk Weißensee. 

Josef Höhn weckte in Erwin Bartz die ersten Zweifel daran, ob 
ihr Leben richtig verliefe. Er fragte den jungen Lehrling; Wie 
denkst du über Hindenburg? Der Junge merkte auf. So etwas war 
er von dnem Älteren noch nie gefragt worden. Seine Meinung war 
für einen anderen von Interesse. Er empfand Stolz. Erwin fühlte 
sich zu dem Kollegen immer mehr hingezogen. 

Eines Tages, Monate nach Lehrbeginn, fragt Erwin den Vater, 
ob er ihm erlaube, sich einer Judosportgemeinschaft anzuschlie- 
ßen. 

Vater Bartz schickt ihn zu «Lurich 02», einem Arbeitersport- 
verein, benannt nach einem progressiven russischen Artisten. Hier 
lernt Erwin nicht nur Griffe, Würfe und das Fallen, er lernt Ju- 
dokas kennen, die der Kommunistischen Partei Deutschlands 
angehören, und ist bei ihnen in einer Gemeinschaft, in der er sich 
wohlfühlt. Sie sind zu ihm, wie er es bei Josef Höhn während des 
Arbeitstages erlebt. Sport war diesen Männern nicht Selbstzweck. 
Der scharfe Klassenkampf in der Weimarer Republik erforderte 
nicht nur geschulte Köpfe, sondern auch leistungsfähige Körper. 

Es ist vor allem Erich Rochier, Kampfgefährte von Werner 
Seelenbinder, selber Ringer und Funktionär der Arbeitersport- 
bewegung, der empfiehlt, sich des 15jährigen Erwin Bartz anzuneh- 
men. Dem etwa zehn Jahre Älteren ist der Altersunterschied nicht 
erwähnenswert, und die anderen lassen ihn ebenfalls nicht fühlen, 
daß er das Judo-Kücken der «Lurichs» ist. Weil er regelmäßig zu 
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den Übungsabenden kommt und keinen Trainingsteil ausläßt, wird 
er von ihnen anerkannt. Sie achten sogar darauf, daß er im An- 
schluß mit ihnen noch im Sportlokal sitzt. Asketen waren sie 
wahrlich keine, aber Bier und Zigaretten gab es selten, denn sie 
waren Arbeiter und in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre viele 
von ihnen ohnd Arbeit. Als echte Sportfreunde legten sie zusam- 
men, damit es für jeden wenigstens zu einer preiswerten Faßbrause 
reichte. 

Erwin Bartz lernte von Josef Höhn und den Lurich-Sportlern 
die Welt zu sehen, wie sie wirklich ist, beispielsweise warum der 
wirtschafdiche Aufschwung nach der Inflation mit einer ver- 
heerenden Arbeitslosigkeit zusammenfiel. Er hörte von Solidarität, 
und er erlebte sie, wenn die Pfennige auf den Tisch gelegt und 
Rechenschaft gegeben wurde über Rote Hilfe oder eine Stra- 
ßensammlung. Bald wird er selbst Mitglied der Roten Hilfe. Ein 
Arbeitskollege und Freund von Josef Höhn hörte voller Freude, 
daß Erwin schon Mitglied der Roten Hilfe ist. Er fragte, ob er 
bereit wäre, den Kassierer zu machen. Erwin nimmt an, hat aber 
Bedenken wegen seines Vaters. Der Freund macht daraufhin einen 
Besuch bei Familie Bartz und unterhält sich lange mit den Eltern. 
Der Vater ist ganz begeistert von dem älteren Freund und hat auch 
keine Einwände mehr gegen Erwins Einsatz als Kassierer der 
Roten Hilfe. 

1928 füllte er den Aufnahmeantrag in den Kommunistischen 
Jugendverband Deutschlands aus und wurde Mitglied der Gruppe 
«Leningrad» in Friedrichshain. Er will der Jugendorganisation 
angehören, die nicht nur singt, tanzt und wandert, sondern mit 
großem Ernst am politischen Kampf teilnimmt, Solidaritäts- 
aktionen veranstaltet, Exmittierungen bekämpft, Quartiere für 
RFB-Treffen wirbt und den Saalschutz für Zusammenkünfte und 
Meetings der KPD übernimmt. Erwin will zu denen gehören, die 
sich als Nachwuchs der Kommunistischen Partei verstehen. 

Wovon er im Sportverein sporadisch berührt wurde, wird nun 
Inhalt seines Lebens, denn die Kommunistische Partei kümmerte 
sich um ihren Jugend verband. Fast regelmäßig sitzen sie abends 
mit Genossen zusammen, die bereits dem Spartakusbund an- 
gehörten und Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht sprechen 
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hörten. Mancher Gesprächspartner war an den Novemberkämpfen 
in Berlin und am Hamburger Aufstand beteiligt. 

Erwin Bartz schmunzelt, als er uns von diesen Abenden der 
«Leningraden> erzählt: «Den älteren Genossen sagten wir damals, 
was ich heute ebenfalls zu hören bekomme: Ihr hattet Kampfer- 
lebnisse! Ihr habt das Weiße im Auge des Klassenfeindes gesehen! 
Aber wir, sagten wir Ausgang der zwanziger Jahre, wir gehen 
nachts Losungen malen, verteilen Flugblätter, machen Sprech- 
chöre, sammeln für die Rote Hilfe. Wir wollen auch Kämpfer der 
Revolution sein!» 

Die «Leningraden> helfen für einen Abend im Herbst 1930 eine 
Zusammenkunft des KJVD Berlin mit dem Vorsitzenden des 
KJVD Artur Becker vorzubereiten. Erwin Bartz gehört zu der 
Gruppe von fünf Jungkommunisten, die an diesem Tag für den 
persönlichen Schutz ihres Vorsitzenden verantwortlich sind. Sol- 
cher Schutz war damals wichtiger als Jahre zuvor, denn die Fa- 
schisten verfolgten — oftmals unterstützt von der Polizei — die 
Kommunisten auf Schritt und Tritt, häufig kam es zu brutalen 
Angriffen. 

Erwin Bartz war damals stolz auf seine Idee, Artur Becker auf 
einem solchen Weg durch den Stadtbezirk Mitte zu führen, daß 
sie am Antikriegsmuseum des Anarchisten Ernst Friedrich in der 
Parochialstraße vorbei müssen. Erneut begeistern sich die Jung- 
kommunisten für das Eingangsschild : «Für Menschen 20 Pfennige, 
für Soldaten frei!» 

Die «Leningrader» kennen das Museum, in dem nur die aller- 
schlimmsten Seiten des Krieges dargestellt werden, in dem in der 
Abteilung «Krieg und Sexualität» der Psychoanalyse und dem 
bürgerlichen Pazifismus gehuldigt, die «Nöte» der Soldaten ein- 
seitig dokumentiert werden. 

Erwin Bartz merkt auf, weil «Atze», wie sie ihren Vorsitzenden 
liebevoll nennen, das Schild liest und ihre Erklärungen hört, aber 
ihre Begeisterung nicht teilt. 

Artur Becker dankt am Beginn der Funktionärskonferenz auch 
den «Leningradern», daß sie so aktiv den Wahlkampf der Kom- 
munistischen Partei unterstützt haben. Er sagt: «Nicht zuletzt 
durch eure unermüdliche Kleinarbeit, liebe Jugendgenossen, sind 
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die Wahlen vom vierzehnten September neunzehnhundertdreißig 
zu einem großen Erfolg für die Arbeiterklasse geworden. Der KPD 
ist es gelungen, den Stimmenanteil um eins Komma dreiunddreißig 
Millionen zu erhöhen. In Berlin erhielt unsere Partei ein Drittel 
aller abgegebenen Stimmen. Der Einfluß unter der Arbeiterjugend 
ist gewachseh. Aber die Nazis vermochten ebenfalls, bei diesen 
Wahlen ihren Einfluß zu vergrößern.» 

Erwin Bartz erinnert sich noch sehr genau, daß ihnen Artur 
Becker in dieser Zusammenkunft einige Wahrheiten über das sie 
so begeisternde Antikriegsmuseum gesagt hat. Er sprach von 
Anarchismus und Sektierertum — für Menschen 20 Pfennige, für 
Soldaten frei. Kommunisten unterscheiden zwischen den Soldaten 
einer imperialistischen Armee und den Rotarmisten. 

«Ich schämte mich», gesteht Erwin Bartz ehrlich ein, «dies nicht 
selbst erkannt zu haben, war es doch der Traum von vielen <Lenin- 
gradern>, einst Kämpfer der Revolution zu sein, den Sieg der 
Revolution mit der Waffe zu sichern.» 

Der Abend mit dem Vorsitzenden des KJVD ist für Erwin Bartz 
auch deshalb unvergeßlich, weil er bald darauf von einem Mitglied 
des Zentralkomitees des KJVD zur Mitarbeit herangezogen wird. 
Das war für ihn in gewissem Sinne ein unkomplizierter «Arbeits- 
platzwechsel», weil er zu der Zeit arbeitslos war. 

Den Verlust der Arbeit bei Groß & Graf hatte er seinem 
politischen Einsatz zuzuschreiben. Selbstverständlich war Erwin 
Bartz am 1. Mai 1929 nicht zur Schicht gegangen, sondern zur 
Kundgebung der KPD. Den Herren Groß& Graf war der 18jährige 
Bartz schon seit längerem ein Dorn im Auge. Einmal durch seine 
aufrührerischen Reden, beispielsweise eben nicht Klassenharmonie 
gelten zu lassen, sondern stets von Ausbeutern und Proletariern zu 
sprechen. Aber er beließ es nicht beim Reden, sondern vertrieb 
unter den Arbeitern die «Rote Fahne». Voller Zorn auf das Wüten 
der Zörgiebel-Polizei diskutierte Erwin Bartz am Morgen nach dem 
i.Mai mit Arbeitern seines Betriebes. Der Meister kam dazu und 
es gab eine Auseinandersetzung. Mangels anderer Argumente warf 
er Erwin vor, noch ein Grünschnabel zu sein und viel zu jung für 
die Politik. Doch der Meister geriet damit bei dem Jungkommu- 
nisten an den Falschen. Der nannte ihn ungeschminkt einen De- 



12 



nunzianten, einen Verräter an der Sache der kämpfenden Arbeiter- 
klasse. Der Meister schrie «Lump!» und drang mit Fäusten auf 
Erwin Bartz ein, aber der war Judoka, und der Meister saß gleich 
darauf in der Äther-Benzin-Wanne. 

Auf dem Rückweg vom Personalbüro hat er zornig mit einem 
Hammer die Arbeitsstücke unbrauchbar gemacht, die er in langer 
Arbeit vorher gefertigt hatte, denn er war rückwirkend fristlos 
entlassen worden. Josef Höhn hat ihn noch 1955 bei einem zufälligen 
Zusammentreffen kritisiert, weil er es nicht verstand, mit dem 
Meister eine gemeinsame Basis zu finden. 

Nun stürzt er sich mit ganzer Kraft in die politische Arbeit des 
KJVD und ist manches Mal mit Artur Becker unterwegs. Weih- 
nachten 1929 nimmt er an einem Lehrgang des KJVD im Tan- 
nenkrug am Tollense-See teil. Artur Becker ist Referent. Ihr po- 
litisches Wissen wird erweitert und vertieft. 

Erwin Bartz hat auch nicht vergessen, daß er, zuvor war er selber 
dort Schüler, 1931 an einer Berliner Marxistischen Abendschule als 
Hilfslehrer unterrichtete. An manchem Abend haben sie bis in die 
Nacht hinein heftig darüber gestritten, wie es beispielsweise den 

Faschisten gelungen ist, immer mehr Zulauf zu bekommen. Sie 

haben Erklärungen gesucht, kamen dabei auch auf die Lehren von 
Vertretern der Psychoanalyse sprechen. Doch war bei genauerer 
Betrachtung bald klar, daß die bürgerlichen Gelehrten mit ihren 
Schriften nicht zum Kern der Sache vorzudringen vermochten. 

Erwin Bartz und seine Hörer griffen wieder zu Marx, Lenin, 
Liebknecht, Bebel. Sie nutzten die Abende, um am Morgen in der 
endlosen Reihe der Arbeitslosen vor den Stempelstellen und für 
die Gespräche an den Fabriktoren die besseren Argumente zu 
haben. 

Manche Kundgebung und verschiedene nächtliche Einsätze 
enden für den Jungkommunisten Erwin Bartz auf dem Polizei- 
revier. Zwar gelingt es ihm nicht selten, die Politische Polizei von 
seiner Harmlosigkeit ?q überzeugen, aber die Akte «Bartz» der I A 
wird von Festnahme zu Festnahme umfangreicher. 

Der Abend des 13. Februar 1932 steht vor ihm wie der Ausschnitt 
aus einem Filmdrehbuch : Die Faschisten planen einen Überfall auf 
ein Wohngebiet am heutigen Ostbahnhof - auf den roten Osten. 
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Erwin Bartz hat zusammen mit anderen Genossen den Auftrag, 
die Bewohner bei der Abwehr der Faschisten zu unterstützen. Die 
antifaschistische Straßenschutzstaf fei wird alarmiert. 

Er erreicht jedoch nicht das Wohngebiet. Im Dunkel unter der 
Eisenbahnbrücke treten ihm plötzlich zwei Männer in den Weg. 

«Polizei!» Ihm wird die Metallmarke vor das Gesicht gehalten. 
Er wendet sich um. Kaum drei Meter von ihm entfernt stehen noch 
zwei von der Kripo. Glühend heiß fühlt er in der Hosentasche die 
Pistole, denn die Genossen mußten etwas mehr mitbringen als ihre 
Fäuste, wollten sie gegen die Brutalität der Faschisten bestehen. 
Blitzartig überlegend, wie die Situation am günstigsten zu gestalten 
sei, übergibt er die Pistole den Polizisten. 

Erwin Bartz, nicht zum erstenmal in der Gewalt der politischen 
Gegner und Jungkommunist, ist um Erklärungen nicht verlegen. 
Im Jargon der Ganoven erklärt er, daß er die Pistole vor wenigen 
Minuten für ganze fünf Reichsmark in der S-Bahnvorhalle gekauft 
habe. Der Verkäufer könne noch nicht weit sein. 

«Wenn die Herren gestatten, ich werde mich sofort bemühen, um 
den Waffenverkäufer als Zeugen herbeizuholen.» 

Sehr schlau war die Legende nicht ausgedacht. Sie haben gar 
nicht reagiert, sondern ihn wortlos zum nächsten Polizeirevier 
abgeführt. 

Er lehnt Aussagen zu seiner Person ab, beruft sich darauf, ein 
unbescholtener Bürger zu sein und verlangt, sofort freigelassen zu 
werden. 

Die Revierpolizisten lassen sich darauf nicht ein. Erwin Bartz 
muß einige Stunden im Verwahrraum verbringen. Am Morgen 
wird er ins Polizeipräsidium am Berliner Alexanderplatz gefahren. 
Hier nennt er dem Kommissar, dem er vorgeführt wird, Namen 
und Adresse, mimt aber sonst den Unschuldigen. Der Kommissar 
lacht nur höhnisch und erklärt: «Ob dir geglaubt wird oder nicht, 
wird das Gericht entscheiden.» 

Der Jungkommunist, dem die letzten Stunden genügt hatten, um 
sich genau über seine Lage klar zu werden, läßt sich durch die rüde 
Art des Beamten nicht aus der Ruhe bringen. Er verfällt weder in 
dessen Ton, noch protestiert er, sondern verlangt lediglich die 
Hinzuziehung eines Verteidigers. Natürlich setzte der Kommissar 
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nun nicht alles in Bewegung, um der Forderung zu entsprechen. 
Man läßt sich Zeit. Erwin Bartz gelingt es, sich durchzusetzen. Er 
darf einen Brief an die Rote Hilfe schreiben. Nur Tage später 
antwortet ihm John Schehr mit starken, zuversichtlichen Worten, 
die erkennen lassen, daß die Partei ihrem Genossen helfen wird. 

Die Kommunistische Partei betraut den Berliner Rechtsanwalt 
Dr. Gutfeld mit seiner Verteidigung. Es gelingt ihnen, die Legende 
vom «unüberlegten» Waffenkauf aufrechtzuerhalten. Erwin Bartz 
wird wegen unerlaubten Waffenbesitzes zu zwei Monaten Haft 
verurteilt. Er wird jedoch am Ende der Strafzeit nicht endassen. 
Erwin Bartz gehört auf Grund einer der berüchtigsten Notver- 
ordnungen zu den ersten Berliner Arbeitern, die im Frühsommer 
1932 von der Justiz der SPD-Regierung in Schutzhaft genommen 
werden. 

Dr. Gutfeld verklagt daraufhin im Auftrage seines Mandanten 
den preußischen Staat wegen Freiheitsberaubung. Dr. Gutfeld 
führt den Kampf vor Gericht. Die KPD berichtet in ihrer Zeitung 
über das rechtswidrige Ereignis. Erwin Bartz' Mutter und Vater 
unterschreiben in jenen Tagen den Aufnahmeantrag in die 
Kommunistische Partei Deutschlands. Der Sohn hat die Eltern 
überzeugt. 

Nach zwei Wochen Schutzhaft ist Erwin Bartz freigekämpft. 
Die Partei schickt ihn auf eine fünftägige Kundgebungsreise durch 
den Unterbezirk Berlin-Brandenburg. Der junge Genosse spricht 
von der drohenden Gefahr, die die Faschisten für die Weimarer 
Republik darstellen. Er berichtet vom Kampf gegen die Klas- 
senjustiz. In seinen Reden kommt er insbesondere auf zwei Doku- 
mente der Kommunistischen Partei Deutschlands zu sprechen. Das 
eine ist das «Programm der nationalen und sozialen Befreiung des 
deutschen Volkes» vom August 1930. Die KPD setzte damit der 
faschistischen Demagogie und der reformistischen Politik der 
rechten Sozialdemokraten ein klares, den Sieg der Arbeiterklasse 
gewährleistendes Programm der nächsten Aufgaben und der 
Zukunft entgegen. 

Das zweite Dokument ist der Beschluß des Zentralkomitees vom 
10. November 1931, den Erwin Bartz kurz den Beschluß gegen den 
individuellen Terror nennt. 
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«Wir konnten damals kämpfen», sagt der Parteiveteran zurück- 
blickend, «we'l uns die Partei mit ihren Beschlüssen unmißver- 
ständliche Orientierungen gab. Neunzehnhunderteinunddreißig 
und verstärkt neunzehnhundertzweiunddreißig gingen die Nazis 
brutal und mörderisch gegen uns vor. Manche, vor allem jüngere 
Kommunismen, glaubten», Erwin Bartz wiederholte das Verb, 
«glaubten, dem faschistischen Terror am besten mit gleicher 
Methode begegnen zu müssen. Die Partei sagte klar und eindeutig, 
ganz im Sinne Lenins: Unsere Hauptaufgabe in dieser Situation 
kann nur sein, die revolutionäre Massenarbeit stärker zu ent- 
wickeln, zu versuchen, die Mehrheit der Klasse für die entschei- 
denden Kämpfe um ein freies, sozialistisches Deutschland zu ge- 
winnen. Der Beschluß verurteilte den individuellen Terror gegen 
die Faschisten, sinnlose Einzelaktionen und bewaffnete Über- 
fälle, abenteuerliche Sprengstoffspielereien. Die Propagierung des 
individuellen Terrors lenkt das Proletariat von der Organisierung 
der Massen zum Klassenkampf ab.» 

Zwei Dokumente seiner Partei, die Erwin Bartz fast fünfzig 
Jahre danach in ihrem Wesen wiederzugeben vermag, weil sie die 
historische Situation richtig erfaßten und ihrem Einsatz Inhalt und 
Richtung gaben. 

Als Mitarbeiter im Zentralkomitee des Kommunistischen Ju- 
gendverbandes war er nur dann in seinem Berliner Wohnbezirk, 
wenn er sich das Stempelgeld abholen mußte. Er hat von den 
Tagen im Herbst 1932 und im Frühjahr 1933 nicht mehr seinen 
persönlichen Kalender zur Verfügung, aber zu Hause bei den 
Eltern war er nur selten. Auch, weil sein Bettin jenem Raum stand, 
in dem Vater sehr früh am Morgen seiner Holzbildhauerei nach- 
ging. Mittagessen erhielt er in den Küchen der Internationalen 
Arbeiterhilfe. 

Die Mitglieder der KPD und die Jungkommunisten ließen in 
jenen Tagen nichts unversucht, nahmen jede Gelegenheit wahr, um 
mit vielen Menschen über das Programm der Kommunisten zu 
sprechen. Sie sahen die Gefahr einer faschistischen Diktatur. 
Deshalb bereiteten sie sich, ebenfalls vorausschauend, auf die 
Fortsetzung ihres Kampfes unter illegalen Bedingungen vor. 

Trotzdem fanden sie Zeit für gemeinsame Kino- und 
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Theaterbesuche. Erwin Bartz erinnert sich der Begeisterung, mit 
der sie die Uraufführung des Stückes «Die Matrosen von Cattaro» 
von Friedrich Wolf aufnahmen. Die Wochenenden verlebten sie 
außerhalb von Berlin bei der Landagitation und mit Wanderungen, 
Schwimmen und Abenden am Lagerfeuer. 

Die letzte legale Sitzung des Zentralkomitees des Kommunisti- 
schen Jugendverbandes Deutschlands fand in Prieros bei Berlin 
statt. Erwin Bartz gehörte zu den Genossen, die den Auftrag 
erhielten, die Delegierten weiterzuleiten. Die ZK-Mitglieder 
hatten den Regeln der konspirativen Arbeit zu folgen. 

Einen ganzen langen Vormittag saß der Jungfunktionär Bartz 
im Aschinger-Schnellimbiß am Berliner Rosenthaler Platz. Er las 
die «Morgenpost», fünf Vormittagsstunden die letzte Seite, damit 
die anreisenden Teilnehmer den Zeitungskopf erkennen konnten 
und in Erwin Bartz ihren Genossen. 

Heute kann er nur mit gütigem Schmunzeln darüber sprechen. 
Natürlich hätte die Politische Polizei ebenfalls auf diesen eigen- 
artigen Morgenpost-Leser aufmerksam werden können. 

Wirksame Methoden und Regeln konspirativer und illegaler 
Arbeit mußten sie sich erst mühselig erarbeiten. 

Erwin Bartz zieht beispielsweise in den Monaten vor der Reichs- 
tagsbrandnacht von der Fruchtstraße zur Andreasstraße um und 
dann nochmals zum Weidenweg. In dieser Zeit verdient er sich mit 
allen möglichen Gelegenheitsarbeiten einige Groschen zum Stem- 
pelgeld dazu. Weil er selbst nur seinen Sonntagsanzug besaß und 
die Uniform des Jugendvefbandes, lieh ihm ein Verwandter eine 
Hose mit weitem Schlag sowie ein enges Sakko, denn ein Onkel 
hatte einen Friseursalon am Kurfürstendamm. Natürlich wollteer 
dem Neffen Erwin helfen, stellte ihn ein als Kassierer, aber eben 
nur in «ordentlichen) Kleidung. Dazu besorgte er sich Glocke und 
Spazierstock. Eine vornehme Erscheinung. Für die Versamm- 
lungen des KJVD zog er sich selbstverständlich um. Einmal hatte 
er es nicht geschafft. 

«Ich klopfte an. Entschuldigen Sie, ist das hier die Versammlung 
des KJVD ? Weiter kam ich nicht. Sie johlten, Meier ist gekommen. 
Den Namen behielt ich.» 

Mancher Genosse hatte bis nach 1945 seine Erlebnisse mit dem 
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Decknamen aus dem illegalen Kampf. Erwin Bartz traf beispiels- 
weise mit Waldemar Schmidt zusammen, einem der ersten Stell- 
vertreter des Oberbürgermeisters unserer Hauptstadt. Sie be- 
grüßten sich herzlich, dann sagte Waldemar Schmidt: «Entschul- 
dige bitte, Genosse Meier, wir haben nur wenige Minuten Zeit 
füreinander, ein Genosse Bartz hat sich angemeldet.» . . . 

Und er ist stolz auf diesen Namen, denn als ihn die Gestapo 1936 
verhaftete, erfuhr er in den Verhören, daß sie seiner nicht habhaft 
wurden, weil sie nach Meier und nicht nach Bartz fahndeten. 

Drei Jahre Zuchthaus Brandenburg-Görden. 

Er sollte anschließend in ein Konzentrationslager überstellt 
werden. Daß er dennoch freigelassen wurde, hatte er wahrschein- 
lich einem Genossen in der Verwaltung oder einem Irrtum in der 
Zuchthausverwaltung zu verdanken. Seine Unterlagen wurden 
abgelegt, bevor sie die Gestapo von Erwin Bartz' Haftentlassung 
unterrichten konnten. 

Nach einer kurzen Zeit der vorgeschriebenen politischen Un- 
tätigkeit nahm Erwin seine illegale Tätigkeit wieder auf, bildete 
eine Betriebszelle der Kommunistischen Partei und hat sich von 
einem Verwandten ein Radio-Störgerät bauen lassen, mit dem er 
in der nächsten Umgebung seiner Wohnung den Empfang von 
Reden der faschistischen Führer unmöglich machen konnte. Er half 
beim Verteilen von Flugblättern, beim Malen von Losungen, so 
antifaschistische Zeichen setzend. 

Er nennt das heute illegale Kleinarbeit- Wir wissen, wieviel Mut 
die Widerstandskämpfer aufbringen mußten, um den deutschen 
Menschen und den Faschisten zu zeigen, daß die Kommunistische 
Partei lebt. 

Auf Erwin Bartz werden die faschistischen Behörden am 21. Mai 
1941 durch einen Zufall aufmerksam. Er will sich die von den 
Faschisten 1939 neu engeführte Kennkarte besorgen. Sie erscheint 
ihm für die Widerstandstätigkeit geeigneter als sein Entlassungs- 
schein aus dem Zuchthaus. Der Polizist auf dem Revier merkt auf, 
denn die Tochter des Portiers hat ihn auf dem Polizeirevier bereits 
vor zwei Jahren abgemeldet. Er wird Tage später gleich wieder 
vorgeladen. Fragen zur Person werden gestellt, Angaben über 
Aufenthaltsorte in den zurückliegenden zwei Jahren gefordert. 



Nach diesem Verhör nimmt er wahr, daß er beobachtet, daß 
jeder seiner Schritte überwacht wird. 

Im September 1942 findet Erwin Bartz einen Einberufungsbefehl 
zur deutschen Wehrmacht vor. Mit innerem Behagen trägt er die 
blaue Bescheinigung über seine lebenslängliche Wehrunwürdigkeit 
zum Wehrkreiskommando. Man nimmt sie zur Kenntnis. Er darf 
wieder gehen. 

Doch am 15. Oktober 1942 wird er zur Strafdivision 999 ein- 
gezogen. Erwin Bartz steht der wohl schwierigste Abschnitt seines 
Lebens bevor. — Die Faschisten zwangen Kommunisten, ge- 
meinsam mit Kriminellen und streng Gläubigen in der Straf- 
division 999 zu dienen. Politische Arbeit war gleichbedeutend mit 
dem Todesurteil, denn Kriminelle verschafften sich durch Spit- 
zeldienste Vergünstigungen. — Die Formation, in der Erwin Bartz 
dienen muß, war zuerst in der Sowjetunion eingesetzt und wird 
dann nach Griechenland verlegt. 

Im 2i. Festungsinfanteriebataillon, dem er angehörte, gab es 
eine besondere Konzentrierung von politisch Verfolgten (etwa 
500 Mann), deshalb fand man hier gute Voraussetzungen zur Bil- 
dung einer Widerstandsgruppe. Nach langem Bemühen gelingt 
es Erwin Bartz mit sechs anderen Genossen, Kontakt zu den 
Partisanen zu bekommen und ihnen mit manchen Informationen 
behilflich zu sein. Durch einen Denunzianten wird Erwin Bartz 
als Leiter der Widerstandsgruppe benannt und verhaftet. 

In Volos werden sie vor ein Militärgericht gestellt. Sie sind in 
einer Gemeinschaftszelle untergebracht. 

Die Nacht vor dem Prozeß ist ihnen unendlich lang. Sie ver- 
ständigen sich, wie sie auftreten werden. 

Doch die Richter waren unsicher, die Beweisführung stand auf 
zu schwachen Füßen. Als salomonisches Urteil wurde beschlossen, 
die Angeklagten zur «sondergerichdichen Behandlung nach 
Deutschland zu überführen», das hieß Transport zur Gestapo. 
Doch die Tage der Wehrmacht waren in Volos, ja in ganz Griechen- 
land gezählt, es kam nicht mehr zum Transport. Wochenlang waren 
sie im Gefängnis inhaftiert und mußten hier miterleben, wie zum 
Tode verurteilte Deutsche und Griechen auf dem Gefängnishof 
erschossen wurden. 
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Vierzig Jahre danach erregt Erwin Bartz die Schilderung noch 
immer stark. Wir sind unglaubwürdig, wenn wir behaupten, ihn 
verstehen zu können. Solche Stunden kann nur nachempfinden, 
wer sie bestehen mußte. Er spricht von dem Mut, den sie sich 
gegenseitig zusprachen. Sie wollten dem Feind keine Schwäche 
zeigen, aber da waren die Schritte aus der Zelle heraus, den Gang 
entlang, über den Hof. Die Pfähle waren schon von weitem aus- 
zumachen. Pfahl, Binde, Feuer frei! Erwin Bartz mußte es mit- 
erleben, wie Kameraden, Genossen ihre letzten Schritte gingen. 

Erst Wochen später wird ihre Zellentür aufgeschlossen. Immer 
zwei Kameraden werden mit einer Handfessel zusammengeschlos- 
sen. Sie haben dafür keine Erklärung. Auf dem Hof müssen sie 
einen Lastkraftwagen besteigen. Die Fahrt geht aus Volos hinaus. 
Unterwegs gerät der Transport in einen Angriff von Partisanen. 

Erwin Bartz erfährt im Lager der griechischen Freiheitskämpfer 
von dem Ultimatum, das die Partisanen dem faschistischen 
Kommandanten übermittelt hatten. Sofortige bedingungslose 
Auslieferung der Gefangenen! Der Faschist ließ die Partisanen 
wissen, daß er die Häf dinge nicht freilassen könne, weil ihm bereits 
deren Transport nach Deutschland befohlen worden sei. 

Die griechischen Kameraden essen mit den deutschen Kommu- 
nisten am Abend Mais, so gehört es sich beim Zeremoniell der 
Freundschaft auf dem Balkan. 

An der Seite der griechischen Patrioten kämpft der deutsche 
Kommunist wie in seinen Berliner Tagen mit Druckerschwärze und 
Papier, mit Pinsel und Farbe. Ihm stehen Materialien des Komitees 
«Freies Deutschland», der Organisation für Westeuropa sowie 
des Nationalkomitees «Freies Deutschland» zur Verfügung. Des- 
sen Ziel ist ein friedliebendes, antifaschistisch-demokratisches 
Deutschland, das nie wieder andere Völker überfallen, ausrauben 
und unterdrücken wird. Erwin Bartz will, daß seine Landsleute, 
die noch die Uniform und Waffe des deutschen Faschismus tragen, 
die Sinnlosigkeit ihres Kampfes begreifen und kapitulieren. 

Später hält er in Kriegsgefangenenlagern Vorträge und ist auch 
hier darum bemüht, die Zuhörer für die Ziele des Komitees «Freies 
Deutschland» zu gewinnen. 
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Begrüßung durch Wilhelm Pieck 

In einem ehemaligen Luftschutzbunker muß Erwin Bartz im 
August 1945 die erste Nacht in Berlin verbringen, denn er kommt 
über Jugoslawien aus Griechenland zurück, als die Sperrstunde 
gerade begonnen hat. In der Uniform der jugoslawischen Volks- 
befreiungsarmee hält man ihn zuerst für einen sowjetischen Sol- 
daten. Der deutsche Bunkerwart versucht ihm in hilflosem Rus- 
sisch klarzumachen, daß er hier nicht hingehöre, da der Bunker nur 
für Deutsche sei. Doch er antwortet gemütlich: «Männer macht 
Platz, ick brauch' ne Pritsche.» Die Männer reißen den Mund auf. 
Sie wollen ihm nicht glauben, daß er waschechter Berliner ist und 
sich auf der Fahrt Athen-Wien-Berlin nur um wenige Minuten 
verspätet habe. 

Am nächsten Tag läuft Erwin Bartz im Haus des ZK als erstem 
Wilhelm Pieck in die Arme. Der Parteivorsitzende der KPD bleibt 
natürlich vor dem Mann in der ungewöhnlichen Kleidung stehen. 

«Genosse Pieck, ich bin Erwin Bartz, Jahrgang neunzehnhun- 
dertelf , Berliner, habe bis neunzehnhundertdreiunddreißig im ZK 
des KJVD mitgearbeitet.» 

«Komm mit!» 

Er mußte Wilhelm Pieck berichten. Als Erwin Bartz über seine 
letzten zwölf Jahre erzählt, fragte der Parteivorsitzende, was er nun 
zu tun gedenke. 

Wie aus der Pistole geschossen antwortete Erwin Bartz: 
«Kämpfer der Revolution sein.» 

«Das steht noch nicht auf der Tagesordnung.» 

«Dann wenigstens Polizist.» 

In der Art, die Wilhelm Pieck eigen war, gelang es ihm, Erwin 
Bartz für die Jugendarbeit in Berlin zu begeistern. Der Partei- 
vorsitzende versprach ihm, den Kämpfer der Revolution bestimmt 
nicht zu vergessen. 

So wurde er Mitglied des Berliner Jugendausschusses und Refe- 
rent für Jugendfragen im damaligen Arbeitsamt des Berliner 
Magistrats. Sicherlich wäre er an mancher Aufgabe gescheitert - 
ihm war insbesondere die Betreuung jugendlicher Arbeitsloser 
übertragen hätte ihm nicht Gardemajor Tarassenko zur Seite 
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gestanden. Der Offizier hatte vieles mehr zu verantworten, kam 
Referent Bartz jedoch wegen seiner Mädchen und Jungen, nahm 
sich Genosse Tarassenko die notwendige Zeit. Nichts in Berlin war 
damals leicht, und gerade die arbeitslosen Jugendlichen bedurften 
besonderer Liebe und Fürsorge. 

Die großzügige Unterstützung und Hilfe durch die sowjetischen 
Behörden machte sehr viel möglich. Obwohl in der Sowjetunion 
selbst außerordentliche Knappheit an lebensnotwendigen Dingen 
bestand, wurden für die Berliner Jugend Stoff für Kleidung und 
Schuhe geliefert, damit die jungen Leute überhaupt erst einmal 
fähig waren, arbeiten gehen zu können. Auch Lehrwerkstätten 
hatte Erwin Bartz wieder zu öffnen; so war er wieder bei der 
Jugendarbeit gelandet wie in den zwanziger Jahren. Nur eines, das 
Entscheidende war anders: Es war Jugendarbeit in einem anti- 
faschistisch-demokratischen Berlin. 

Wilhelm Pieck sitzt während des Parlaments der Freien Deut- 
schen Jugend in Meißen im Präsidium. Erwin Bartz verfolgt die 
Beratungen aus einer der ersten Reihen. Nach etwa einer Stunde 
merkt der FDJ-Funktionär Bartz auf. Der Parteivorsitzende 
schaut genau in seine Richtung. 

Wilhelm Pieck lächelt ihm zu, nickt. Als er nicht antwortet, 
winkt ihm Wilhelm Pieck zu. Erwin Bartz schaut sich um. Andere 
Jugendfreunde blicken ihn an. 

In der Pause steht er zufällig in der Nähe des Genossen Pieck. 
Wieder versucht der, ihn zu grüßen. Weil Erwin Bartz nur höflich 
schweigend dankt, kommt der Partetvorsitzende auf ihn zu und 
sagt: «Kaum haben wir dir eine Funktion gegeben, Genosse, schon 
kennst du den alten Wilhelm nicht mehr.» 

Erwin Bartz bittet am Jahreswechsel von 1948 zu 1949 um ein 
Gespräch im Zentralkomitee der SED. Wilhelm Pieck hat ihm im 
August 1945 zugesagt, sein Anliegen nicht zu vergessen. Nun fragt 
er, ob er seinen Traum nun verwirklichen und Volkspolizist werden 
kann. 

Kurz darauf ist er Kaderoffizier im Präsidium der Deutschen 
Volkspolizei Berlin und bleibt es für ein Jahr. Danach wird er zu 
einem Lehrgang nach Köchstedt delegiert. 

Erwin Bartz schließt ihn mit Auszeichnung ab. Er wird zum 
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Stellvertreter des Berliner Polizeipräsidenten ernannt und ist als 
Leiter der Schutzpolizei vorgesehen. 

Dann wird er eines Tages überraschend ins Zentralkomitee 
gerufen. 



Prüfungen für die Landratte 

Er kann das Gespräch wiedergeben, als habe es erst vor kurzem 
stattgefunden: 

«Genosse Bartz, wir sind mit deiner Arbeit einverstanden.» 

Er atmet auf, schließlich hätte es auch einen ganz anderen 
Gesprächsanfang geben können. 

«Genosse Bartz, kennst du dich bei Schiffen aus?» 

«Ruderboote, Paddelboote, Segelboote . . .» 

Ihm wird ins Wort gefallen, er hört, daß dies natürlich überhaupt 
nicht ausreiche, aber er habe auf dem Lehrgang bewiesen, zu 
welchen Leistungen er fähig sei. 

«Genosse Bartz, du bist erfahren in der politischen Arbeit, 
deshalb wirst du als Stellvertreter Politik/Kultur unserer Volks- 
polizei/See eingesetzt. Die erforderlichen Kenntnisse wirst du dir 
als Genosse selbstverständlich schnellstens aneignen!» 

Als er das Gebäude des Zentralkomitees verläßt, beginnt er erst 
richtig zu begreifen, welcher Auftrag ihm übertragen worden ist. 

Die Genossen, die damals den Aufbau der Volkspolizei, der 
Kasernierten Volkspolizei und später der Nationalen Volksarmee 
begannen, konnten nicht erst eine Hochschule und die Militär- 
akademie absolvieren, um der polizeilichen oder militärischen 
Aufgabe gewachsen zu sein. Sie mußten beides zur selben Zeit tun, 
nein, nicht nur tun, sie mußten es meistern. 

Bis zu jener Stunde im Gebäude des Zentralkomitees war die See 
und auch eine Fahrt auf einem richtigen Schiff für Erwin Bartz 
eine Wunschvorstellung. Nun war ihm weitaus mehr übertragen. 
Aber er stand nicht allein. Ihm zur Seite gab es die Berater, Of- 
fiziere der Sowjetarmee, Kommunisten wie er. 
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Chefinspekteur Erwin Bartz (links) 
1951 auf dem Segelschulschiff «Wilhelm Pieck». 
Neben ihm der Präsident der DDR, Wilhelm Pieck, 
Genosse Richard Fischer und der Kapitän des Schiffes 

Doch sein neues Aufgabengebiet erarbeiten mußte sich schließ- 
lich jeder selber. Erwin Bartz stand die erste Dienstreise an die 
Küste bevor. Wer aber gibt sich schon gern eine Blöße, und so 
nutzte er wirklich jede freie Minute, um sich seemännische Begriffe 
und Kenntnisse anzueignen. Natürlich war sein Bereich die Politik- 
und Kulturarbeit, in dem er sich bereits gut auskannte, aber die 
«Seebären» würden ihn nicht auf Marx und Lenin prüfen. 

Beim Rundgang nähern sie sich zwei Signalgasten. Erwin Bartz 
hatte sich aus seiner Berliner Abteilung einen erfahrenen Seemann 
mitgenommen. Leise bittet erden Genossen, ihm zuzuflüstern, was 
die Signalgaste sich zuwinken. 

«Achtung, der Alte kommt!» 

«Ruhig Blut, das ist eine Landratte.» 

«Trotzdem, Vorsicht!» 
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«Der hat keinen blassen Schimmer.» 

Erwin Bartz geht auf den Signalgast zu und befiehlt, folgendes 
zu antworten: 

«Pech gehabt. Der Alte versteht doch. Drei Tage Bau.» 
Wenn Erwin Bartz ins Erzählen kommt, fallen ihm andere 
vergnügliche und seltsame Episoden aus dieser Zeit ein, wie fol- 



Auf einer Dienstfahrt zur Küste entdeckte er in der Nähe von 
Schwerin fotografierende britische Offiziere und machte den 
sowjetischen Freunden davon Mitteilung. Einige Tage später fuhr 
er, gekleidet in die neue weiße Sommeruniform der Seepolizei, zu 
einer entlegenen Signalstelle. Im Sperrgebiet wird Erwin Bartz von 
sowjetischen Grenzern festgenommen. Grund — sie hielten ihn für 
einen der gemeldeten Briten. In der Dienststelle tausend Ent- 
schuldigungen — die neue Sommeruniform sei den Grenzern noch 
nicht bekannt. Doch Erwin Bartz wehrt ab: «Die Entschuldigun- 
gen will ich gar nicht hören, besser, ein Verdächtiger wird ver- 
haftet, als die Vorsicht vernachlässigt.» 

Diese Jahre bei der Volkspolizei/See waren vor allem auch ge- 
fährliche Jahre. Die Ostsee war vermint. Die Engländer besaßen 
die eigenen und die Unterlagen der Faschisten über die verminten 
Gebiete, doch sie gaben diese nicht heraus. Noch 1950 liefen Schiffe 
auf Minen. Deshalb war es auch Aufgabe der Volkspolizei/See, 
Minen zu räumen. 

Wie sich andere auf die Zeit besinnen, in der Erwin Bartz Stell- 
vertreter des Chefs unserer Volkspolizei/See war, vermag er nicht 
zu sagen, aber er selbst sagt von sich: Es waren Jahre, die ihn reicher 
machten, auch wenn die Anforderungen manchmal sehr hart 
waren. In diesem Dienstzweig gab es damals über ein Dutzend 
Laufbahnen, also ebenso viele sehr spezielle Ausbildungsrichtun- 
gen. Wie konnte er die politische Schulung und Erziehung der 
Matrosen, Maate und Offiziere fuhren, wie ins Gespräch kommen, 
wenn er nicht wenigstens die notwendigsten Fachkenntnisse besaß. 
Manche Stunde Freizeit und manche Stunde Schlaf hat er hin- 
gegeben, um vor seiner Partei Rechenschaft geben zu können über 
eine immer bessere politisch-ideologische Arbeit. Im gleichen 
Atemzug erinnert sich der Parteiveteran des revolutionären Gei- 







stes in der Volkspolizei/See, der Kollektivität, des Mutes und der 
Einsatzbereitschaft. Es war sein Traum als Jungkommunist ge- 
wesen, einst Kämpfer der Revolution zu sein, die Diktatur der 
Mehrheit mit der Waffe in der Hand zu sichern. 

«Hätte es diese Jahre nicht gegeben, mein Leben wäre sehr 
unvollkommen gewesen.» 

Ein Unfall beendet seine Arbeit bei der Volkspolizci/Scc. Nach 
Gründung der NVA erhält er den Dienstgrad eines Obersten. 



Die Einnahme des Marmorpalais 9 

Friedrich Engels hat einmal sinngemäß gesagt, die Arbeiterklasse 
werde einmal alle Waffen, wenn sie sie nicht mehr braucht, auf 
den Misthaufen der Geschichte werfen. Aber er wäre bestimmt 
auch damit einverstanden gewesen, diese Waffen in Museen auf- 
zubewahren. 

Das Jahresende 1958 stellt Erwin Bartz vor eine völlig neue 
Aufgabe. Er erhält den Auftrag, ein Armeemuseum aufzubauen. 
Nun bezeichnet der Begriff exakt, worum es sich handelt, und er 
verstand genau, was ihm befohlen worden war. An Hand der 
Geschichte der deutschen und internationalen Arbeiterbewegung, 
der Geschichte der Kommunistischen Partei Deutschlands und der 
Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands sollte es die Entwick- 
lung der Nationalen Volksarmee dokumentieren. Wie es dem 
Wesen unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates entspricht, sollte es 
nichts gemein haben mit den «Zeughäusern» alten Stils, jenen 
Ruhmestempeln zur Verherrlichung der Streitkräfte und des 
Krieges in der Ausbeutergesellschaft. 

So die Aufgabe! Und dazu gehörten selbstverständlich Erwin 
Bartz Befugnisse und, wie könnte es anders sein, Termine. Die 
Genossen der Arbeitsgruppe verglichen sich anfangs manches 
Mal mit ihren Vorfahren, als die auf der Entwicklungsstufe der 
Jäger und Sammler lebten. Sie sammelten mit großer Mühe Mili- 
taria und übernahmen die von der Sowjetarmee sichergestellten. 
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Überall im Land tauchten sie auf, denn es sollte keine Bibliothek 
werden, sondern eben ein richtiges Museum. Erwin Bartz hörte von 
Funktionären, die, sicherlich in bester Absicht, Schriften Bülows 
und Gneisenaus und Originalbilder von Scharnhorst vernichten 



ließen. Was sollen, so meinen sie, diese militärischen Dokumente 
im Arbeiter-und-Bauern-Staat noch länger Platz wegnehmen! 

Andere historische Zeugnisse gehören heute zu den Schätzen des 
Museums der Nationalen Volksarmee. Erwin Bartz weiß selbst nur 
zu gut, wie viele Helfer er damals fand. Mit der Arbeitsgruppe 
allein hätte er es niemals vermocht, den Grundstein zu legen. 

Mit dem Aufbau des Armeemuseums haben sie zugleich die 
Chronik dieser Einrichtung geschrieben, und eine Geschichte dieser 
Chronik spielt im Potsdamer Marmorpalais, einst ein Stammschloß 
der Hohenzollern, dann erster Sitz des ersten demokratischen 
Militärmuseums auf deutschem Boden. 

Im Park von Sanssouci lebte und arbeitete zu der Zeit ein acht- 
zigjähriger Gelehrter, der den Posten eines Direktors der Schlösser 
und Gärten innehatte. Ein Mann, dem auf Grund seiner wis- 
senschaftlichen Verdienste und seines Alters eine Sonderstellung 
eingeräumt worden war. 

Bisher hatte er alle Versuche empört und strikt zurückgewiesen, 
das Marmorpalais dem Armeemuseum zu überlassen. Die zu- 
ständigen Institutionen hatten dem Projekt bereits zugestimmt. 
Der greise Gelehrte sperrte sich. Erwin Bartz unternahm einen 
neuerlichen Versuch. 

Der Empfang durch den Professor war wenig verheißungsvoll: 
«Mein Herr von der Nationalen Verteidigungsarmee, ich möchte, 
daß Sie sich bewußt sind, vor mir standen schon Grafen und 
Fürsten. Und über das Marmorpalais brauchen wir nicht zu spre- 
chen. Das bekommen Sie nie. Nur über meine Leiche!» 

Oberst Bartz begann, ihm von den Exponaten zu erzählen, und 
im Professor erwachte der Forscher. «Erzählen Sie, aber sprechen 
Sie bitte lauter, Herr Oberst.» 

Er hat es in jener Stunde nicht gewagt, auf die Uhr zu schauen. 
Jedenfalls bot der Professor ihm bald einen Kognak an. 

Viel später, als er ursprünglich angesagt hatte, kam Erwin Bartz 
in seine Dienststelle zurück. Allerdings war ein Kopfbogen «Di- 




rektor der Schlösser und Gärten . . .» sein eigen. Mit einem goldenen 
Füllhalter hatte der Gelehrte eigenhändig das Wort «Übereignung» 
in die obere Hälfte des Blattes gesetzt. Am Füllhalter wäre der Akt 
beinahe noch gescheitert, weil der alte Herr das Schreibinstrument 
nicht finden konnte. Erwin Bartz bot ihm seinen Kugelschreiber 
an. Der Gelehrte wies ihn energisch zurück: «Herr Oberst, solche 
historischen Schriftstücke pflege ich ausschließlich mit meinem 
goldenen Füllhalter zu verfertigen.» 

In eben diese Zeit fällt auch der Briefwechsel mit einem Betrieb 
in Jena. Wohlgemerkt, Erwin Bartz besaß bereits Kopfbogen 
«Nationale Volksarmee . . .». Er fragte an, ob es eine technische 
Lösung für das Vorhaben gibt, Bildvorführung und auf Tonband 
gesprochenen Vortrag miteinander zu koppeln. 

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: «. . . empfehle ich 
Ihnen, sich an Agfa Leverkusen zu wenden.» 

Er verstand die Zeilen, wie sie gemeint waren und veranlaßte, 
daß die dafür zuständigen Organe die Sache untersuchten. Man 
stieß in dem Unterzeichner des Briefes auf einen Feind unseres 
Staates, der es bisher geschickt verstanden hatte, sich zu tarnen. 
Und das Ganze endete für den Militärhistoriker Erwin Bartz mit 
einem unerwarteten, wirklich nicht vorauszusehenden Erfolg. Der 
Mann aus Jena war ehemals Stabsoffizier der faschistischen Wehr- 
macht. Während der Hausdurchsuchung wurden 13 Kisten faschi- 
stische Dokumente, darunter eine Originalkopie des Planes Bar- 
barossa beschlagnahmt. Der Mann war ein fanatischer Sammler 
faschistischen Militärschrifttums. 

Ein Zufall! Natürlich, aber was wäre ein Historiker ohne ihn. 
Das Armeemuseum wäre um einige Exponate ärmer. Ein organisch 
gewachsener Sammlungsbestand war nicht vorhanden. Sie hatten 
lediglich die im Jahre 1959 zusammen mit anderem sorgfältig be- 
wahrten und restaurierten Kulturgut aus der UdSSR zurück- 
geführten Reste der Handfeuer- und Blankwaffensammlung des 
ehemaligen Sächsischen Heeresmuseums und des früheren Zeug- 
hauses übernommen. In Waffenkisten verpackt, erhielten sie rund 
3000 Gewehre, Karabiner, Säbel, Degen und andere Seitenwaffen, 
vorwiegend aus der Zeit von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis 
zum zweiten Weltkrieg, sorgfältig konserviert und inventarisiert. 
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Oberst Erwin Bartz (Mitte) 
1961 bei der Eröffnung des Militärtnuseums in Potsdam. 
Links von ihm der Minister für Nationale Verteidigung, 
Generaloberst Heinz Hoff mann 

Der damalige Generaldirektor der Staatlichen Kunstsammlungen 
in Dresden, Professor Max Seydewitz, hatte diese nach Dresden 
gehörenden Bestände an das zu jener Zeit noch nicht existierende 
Armeemuseum gegeben und damit wichtige Voraussetzungen zum 
Aufbau einer musealen Ausstellung überhaupt erst geschaffen. 



Andere Exponate, meist Leihgaben, wurden von den verschie- 
densten Museen unserer Republik zur Verfügung gestellt, aber 
das mußte vorerst ausreichen, um die revolutionären militärischen 
Traditionen vom Deutschen Bauernkrieg bis zum antifaschisti- 
schen Widerstandskampf zu veranschaulichen. 

Am Vorabend des 5. Jahrestages der Nationalen Volksarmee, am 
28. Februar 1961, wurde im Potsdamer Marmorpalais das «Deutsche 
Armeemuseum» eröffnet. Diesen feierlichen Akt vollzog der Mi- 
nister für Nationale Verteidigung der Deutschen Demokratischen 
Republik im Beisein seiner Stellvertreter, hoher Generale und 
Offiziere der NVA, der Vertreter gesellschaftlicher Organisatio- 
nen und des Staatsapparates sowie von Veteranen des antimili- 
taristischen und antifaschistischen Kampfes der revolutionären 
deutschen Arbeiterklasse. 

Mit dem Deutschen Armeemuseum begann das erste sozialisti- 
sche Armeemuseum in der deutschen Geschichte seine Tätigkeit. 

Ein spezielles Kapitel Waffenbrüderschaft wurde im Sommer 
i960 geschrieben. Mitarbeiter des künftigen Armccmuscums der 
DDR befanden sich zum Studienaufenthalt in Moskau. Die Mit- 
arbeiter des Zentralen Museums der sowjetischen Streitkräfte 
bemühten sich, ihnen aus ihrem reichen Erfahrungsschatz zu ver- 
mitteln. Damals entstanden neben den dienstlichen Kontakten 
herzliche Freundschaften, die inzwischen bereits zwanzig Jahre 
währen. Wenige Wochen vor Eröffnung unseres Museums trafen 
in Berlin einige schwere Kisten ein. Sie enthielten Uniformen, 
Ausrüstungsgegenstände, Fotos, Dokumente und Bücher und 
ermöglichten den Potsdamern, die Waffenbrüderschaft der Na- 
tionalen Volksarmee mit der ruhmreichen Sowjetarmee in ge- 
bührender Weise zu würdigen. 



Ehren-Gardeoberst der Sowjetarmee 

Oberst Erwin Bartz ist am 23. Februar 1970, dem 52. Jahrestag der 
Sowjetarmee, Gast einer sowjetischen Garnison. 

Nach dem militärischen Zeremoniell bittet ihn der Chef der 
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Garnison ins Traditionszimmer. Eine kleine Gruppe von Offi- 
zieren ist versammelt. Der ranghöchste Offizier räuspert sich. 
Die Gespräche verstummen. Er tritt ein wenig vor. 

«Genosse Bartz», sagt er, «für Ihre Verdienste um die Stärkung 
der Waffenbrüderschaft und der Freundschaft des Volkes der 
Deutschen Demokratischen Republik mit den Völkern der Union 
der Sozialistischen Sowjetrepubliken ernenne ich Sie zum Ehren- 
Gardeoberst der Sowjetarmee.» 

Ihm wird das Dokument überreicht und das Gardeabzeichen, 
und Erwin Bartz, Berliner Arbeiter junge, ehemaliger Jungkommu- 
nist, sonst um Worte nicht verlegen und nicht um schlagkräftige 
Antworten, weiß nichts zu sagen. 

Die Freunde haben das vorausgesehen. Sie wissen solche Situa- 
tionen zu meistern. Dieser 52. Jahrestag der Sowjetarmee ist für ihn 
der längste Tag geworden. Erst am nächsten Morgen wurde ihm 
gestattet, «das Territorium der Garnison» zu verlassen. 

Nach einem neuerlichen Unfall wird Erwin Bartz in den Ruhe- 
stand versetzt. Doch sein Rentnerdasein ist kein ruhiger Lebens- 
abend alten Stils, er ist weiterhin auf vielen Gebieten aktiv tätig. 

Erwin Bartz stand uns viele Stunden Rede und Antwort. Er hat 
uns zum Lachen gebracht, und er hat gern mitgelacht. Es ist eine 
seiner Stärken, lachen zu können. Und er verrät uns, daß er hier- 
über eine ganz persönliche Theorie besitze. Solange er zurück- 
denken kann, hat er sich nicht nur mit den Schriften der Großen 
der internationalen Arbeiterklasse beschäftigt, sondern auch mit 
deren Leben. 

«Um deutlich zu machen, was ich meine», sagt er, «ich habe 
euch von Artur Becker erzählt, von den Begegnungen mit Wil- 
helm Pieck. Das waren vitale, fröhliche, optimistische Persön- 
lichkeiten, aber sie sind nicht in Heiterkeit geboren worden und 
aufgewachsen. Sie haben sich selbst dazu erzogen. Das kann man 
nämlich. Willen und Mut gehören dazu. Wer das begreift, schafft 
es. Wir sind doch keine Asketen, ich selbst habe es in der Hand, 
wieviel Freude mir mein Leben in unserer Gesellschaft macht. 
So ist das!» 



_ 



STELLUNGSWECHSEL 



Der Morgen an jenem März 



«Fahren Sie rechts 'ran!» verlangt Richard Fischer unvermittelt von 
Bernd Meinel. 

Der Unteroffizier zieht die Stirn kraus. Er sagt: «Genosse 

General, wir haben noch zwei Kilometer zu fahren.» 
«Halten Sie!» 

Richard Fischer steigt aus. 

Heute früh fährt er zum letztenmal in seine Dienststelle. Immer 
wieder hatte er sich vorgenommen, die lange, schnurgerade Allee, 
die im Sommer im wohltuenden Schatten der uralten Linden liegt, 
wenigstens einmal zu Fuß zu gehen. Heute endlich kommt er dazu, 
am letzten Tag, an dem sowieso alles anders ist. Er gehörte nie zu 
jenen, die erst Schlag Dienstbeginn pünktlich erschienen. Er liebte 
die Minuten an seinem Schreibtisch vor dem eigentlichen Arbeits- 
anfang. Noch einmal in aller Ruhe den vor ihm liegenden Tag 
sondieren, sich Zeit nehmen für ein kurzes Gespräch mit einem 
Mitarbeiter. 

Der General wird ganz gemächlich gehen, denn nun braucht er 
sich nicht mehr auf Tagesordnungspunkte einer Beratung ein- 
zustellen. Ein einzigartiger Morgen! Manches Mal schon hat er sich 
ihn ausgemalt. 

Gewiß, wer eins geworden ist mit seiner Arbeit, der hat Mühe 
mit den zwei Stunden, die ihm bevorstehen. Das ist kein Abschied 
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auf kurze Zeit. Doch der General meint, sich darauf eingestellt zu 
haben. 

Und nun spürt er, daß die Ruhe doch verflogen ist. Lang zieht 

sich die Allee hin. Viele hundert Schritte muß ergehen, um ans Ziel 
zu gelangen. 

Viele ungezählte Kilometer hat er zu Fuß zurückgelegt. Nein, 
nicht in den letzten 25 Jahren. Da wäre er manches Mal gern zu 
Fuß gegangen, doch Tagesplan und nicht selten das Protokoll 
zwangen ihn, ins Auto zu steigen. 

Richard Fischer muß weiter zurückdenken. Und sofort sind ihm 
die täglichen 42 Kilometer im Sinn, die er wochenlang im Kon- 
zentrationslager Sachsenhausen gehen mußte. 

Schuhkommando! Kies, Asphalt, Sand, Wasser, Katzenköpfe, 
Morast und wieder Kies, Asphalt, Sand, Wasser, Katzenköpfe, 

Morast . . . Runde auf Runde. Täglich mindestens 42 Kilometer. 

Wer sie nicht schaffte, lebt heute nicht mehr. 

Der General denkt an die Kilometer, die sie im Berlin der 
«goldenen» zwanziger Jahre arbeitslos durch die große Stadt ge- 
gangen sind. Morgens vom südlichen Randgebiet zu den Treptower 
Wiesen. Sieben, acht Genossen und eine «Rote Fahne> (die Zeitung 
der KPD). Einer las, die anderen hörten zu. Neuigkeiten für neue 
Gespräche. Sie hatten keine Uhr. Der Magen zeigte die Stunde an. 
Immer mußten sie zusammenlegen. Drei Arbeitslose leisteten sich 
eine Tasse Milch. Und nach diesem Mittagsmahl zogen sie von den 
Treptower Wiesen quer durch die Stadt in die Pharussäle in der 
Neuköllner Hasenheide. Kilometer auf dem harten Großstadt- 
pflaster, um Albert Kuntz zu hören, den Organisationsleiter in der 
Bezirksleitung der KPD Berlin-Brandenburg. Erich Weinert, 
Ernst Thälmann. 

Und jetzt? 

Er schmunzelt, stellt er sich vor, jemand nennt ihn einen alten 
General! Gewiß, er wurde 1906 geboren. Die Jahreszahl sagt aus, 
wie alt er heute ist. Doch das ist eine unvollkommene Aussage. 
Manch einer klagt mit nicht einmal 50 Jahren über das Alter. Und 
andere wollen mit 80 Jahren nur ungern wahrhaben, daß sie nicht 
mehr zur jungen Generation gehören. Und der General hat sich 
bisher noch nicht mit seinem Alter beschäftigt. Warum auch! Die 

■ 
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in Geburtsjahr wissen, kennen sein Alter. Vor fünf Jahren hatte 
er auf diese unumstößliche Tatsache nachdrücklich aufmerksam 
gemacht. 

Der Märzmorgen fünf Jahre später vollendet einen langen Le- 
bensabschnitt. Ein General wird verabschiedet. Der Mann ist 
nachdenklich. Mehr nicht! Nicht tiefsinnig, schon gar nicht weh- 
mütig oder traurig gestimmt. 

Und seine Losung für die kommende Zeit? 
Stellungswechsel! 
Aber faßt er mit dem militärisch exakten Begriff, was er denkt 
und fühlt und sich vorgenommen hat? Sagt er damit, was er er- 
wogen und verworfen, neu bedacht, geprüft und für sich ent- 
schieden hat? 

Die Generalsepauletten wurden auch Richard Fischer nicht in die 
Wiege gelegt. Im Gegenteil! Er, Sohn einer Landarbeiterin und 
eines Werkzeughärters aus Berlin-Moabit, hat nie eine Wiege ge- 
habt. Liebevoll wurde für ihn nach proletarischer Sitte der Wä- 
schekorb mit einfachem Bettzeug ausgeschlagen. Nur Liebe und 
Fürsorge konnten ihm seine Eltern mit auf den Weg geben. 



Eroberungen in Königswalde 

Manch Kindheitserlebnis hat Richard Fischer erst als junger Mann 
verstehen können. So Mutters zusammengesunkene Haltung und 
ihren endlosen Tränenstrom zu Hause am Küchentisch im Spät- 
herbst 1916. 

«Vater ist gefallen!» 

Jahre danach begriff er, weshalb Mutter mit ihm ins ländliche 
Königswalde floh. Längst nicht alt, immer noch schön, stand ihr 
offen, noch einmal Mut zu fassen und dem Leben ins Gesicht zu 
schauen, nicht allein zu bleiben mit dem Sohn. Doch die Mutter 
fand Zuflucht bei der Kirche. Eben das hat er erst verstanden, als 
er im Dorf Bau- und Möbeltischler lernte. Der Meister herrschte 
nicht nur über das Handwerkszeug, die Gesellen und Lehrlinge, 



er war auch Kirchenältester. Und Mutter erhielt den Lehrlingsplatz 
für Richard von ihm nur deshalb, weil sie der Kirche so ergeben 
diente. Streng sah der Meister darauf, daß der Junge zu jeder 
Sonntagsandacht seinen Platz im Kirchenschiff einnahm. Und er 
saß diese. Feierstunden folgsam ab, denn er erlernte das Tisch- 
lerhandwerk nicht nur, weil sich ihm im Dorf nichts anderes bot. 
Nein, er fand Freude an dieser Arbeit. Richard zog schon als 
Schuljunge über die Felder und durch die Wälder um Königswalde. 
Er besserte Mutters und seine Lebensmittellage auf, indem er nach 

dem Unterricht für die reichen Bauern Kühe hütete. Und so wuchs 

sein Interesse für die Pflanzen und Tiere, für die ihn umgebende 
lebendige Schönheit der Natur. Er entdeckte für sich, wie Jahr um 
Jahr aus schwachen Setzlingen mächtige Eichen, wuchtige Buchen 
und schmiegsame Kiefern wurden. Leben war in den Hölzern. Der 
Schuljunge las in den Jahresringen der Bäume vom rhythmischen 
Kreislauf der Natur, vom Werden und Vergehen und von der 
lenkenden und ordnenden Hand des Menschen. Er konnte sich, 
rücklings im Moos, die Blicke in den Wipfeln der Bäume, all die 
Gegenstände vorstellen, die der Mensch aus den Hölzern formt. 
Richard wollte Tischler werden. 

Die Welt richtig zu sehen aber, zu erkennen, wie sie wirklich ist, 
das begann er erst im Winter von 1921 zu 1922. Nicht auf einmal, 
nicht in einem Winter. Doch als das Frühjahr kam, war er um vieles 
klüger. Im Spätherbst vor jenem Winter, Richard Fischer lernte im 
zweiten Jahr, kam ein Mann ins Dorf mit Namen Steffen Müller. 
Der, ein Bremer Schiffszimmermann, verdingte sich beim selben 
Tischlermeister. Mitunter abends erzählte er dem jungen Fischer 
von Matrosen, die 1918 und 1919 in Kiel, in Hamburg und in Berlin 
das rote Tuch am Arm trugen. Er wußte von einer Luxemburg und 
einem Liebknecht, von einem Spartakusbund, aus dem die 
Kommunistische Partei Deutschlands wurde. Und er berichtete 
ihm von einem gewissen Lenin, der in Rußland mit Fabrikarbeitern 
und landarmen Bauern eine Revolution gemacht hatte. Fortan 
gehören dort im Osten die Betriebe jenen, die darin arbeiten, und 
der Boden denen, die sich mit ihm in jeder Jahreszeit mühen. 
Inflation und Arbeitslosigkeit sind unbekannt. 

Richard Fischer fühlte sich bald mehr und mehr zu Steffen 
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üller hingezogen. Da war endlich jemand, der ihm zuhörte, wenn 
n seinen Träumen sprach und seinen Plänen für das Leben, 
er ältere Freund fragte den jungen Mann abends in der 
mer oder an Wochenenden auf Wegen übers Land: Warum 
schlafen wir beide auf harten Pritschen in einer muffigen Kammer? 
Warum schläft der Tischlermeister im weichen Bett im warmen 
Zimmer? 

Wieviel Türrahmen, Kästen und Kommoden tischlern wir in 
Woche? Wieviel nimmt der Meister dafür ein? Wieviel zahlt 
ir und mir? 

Der Tischlerlehrling begann in dem Winter, weil ihn das Fragen 
gelehrt wurde, in eine Welt einzudringen, die ihn fortan nicht mehr 
lassen sollte. 

Das Frühjahr kam. Der Schiffszimmermann zog weiter. Gern 
äre Richard Fischer mitgegangen, aber er hatte noch ein Lehrjahr 
or sich. Mutter war ihm für alles, auf das er fragend stieß, keine 
Gesprächspartnerin. Sie konnte ihm nicht antworten, denn sie 
teilte keine Fragen, weil sie glaubte. 
Vorerst mußte er sehen, wie er allein weiterkam. Er verbiß sich 
die Lehre, denn der rote Matrose hatte ihn in seiner Liebe zur 
schierei sogar bestärkt: «Merk dir, Junge, zu unserer Ehre gehört, 
wir Meister in unserem Beruf sind!» 




Hörsaal Straßenzelle 

Der Tischlergeselle Richard Fischer steht im Sommer 1925 wieder 
auf dem Pflaster, auf dem er die ersten eigenen Schritte versucht 
hatte. Berlin! Erdenkt: Endlich! Und der junge Mann istglücklich, 
mutig, und er ist zuversichtlich. Seine Stadt. Oft hat er diese 
Heimkehr vorausgeträumt. 

Doch Berlin vermag Richard Fischer nicht mit offenen Armen 
aufzunehmen. Zwar werden die «goldenen» zwanziger Jahre be- 
sungen, aber am Kreuzberg und am Friedrichshain, am Wedding 
und am Prenzlauer Berg ist von ihnen nichts zu spüren. 
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Unsanft wird er aus seinen Träumen von der Eroberung Berlins 
herausgerissen. Bald schwindet ihm der Mut. Seine Liebe zur 
Tischlerei ist in Berlin nicht gefragt. Keiner verlangt den Gesellen- 
brief, auf den er so stolz ist. 

Was soll aus ihm werden? Wozu ist er eigentlich nutze? 

Richard" Fischer ertappt sich immer häufiger dabei, wie er alle 
seine Zukunftsträume vergißt. All sein Denken kreist darum: Wie 
soll es morgen, wie in zwei Monaten und wie in einem Jahr weiter- 
gehen? 

Der 20jährige ist zutiefst verbittert. Aber immer wieder stößt 
er grübelnd, und dazu bleibt ihm wahrlich genug Zeit, auf das, was 
ihn Steffen Müller gelehrt hatte. 

In dieser Zeit der Verzweiflung lernt er Menschen kennen wie 
Hermann Armbruster, Felix Johne und Franz Käufert, mit deren 
Hilfe er beginnt, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. 

Hermann Armbruster — Richard Fischer erfährt bald, daß er 
Leiter der Straßenzelle Wrangclstraße der .Kommunistischen 
Partei Deutschlands ist — spannt ihn kräftig mit ein. Er behandelt 
den parteilosen Tischler wie seinen Genossen. 

Richard gehört bald darauf zu einer kommunistischen Hand- 
werkerkolonne. Kleine dunkle Hinterhofbehausungen Gleich- 
gesinnter und nodeidender Andersdenkender nehmen sie sich vor. 
Tapeten sind Luxus. Doch auch Farben für nur wenige Groschen 
machen einen solchen Raum heller und ein wenig freundlicher. Er 
leimt altersschwache Stühle und Tische, zimmert Schlafstellen, 
dichtet morsche Fenster ab. 

Der Schiffszimmermann hatte wiederholt zu ihm davon ge- 
sprochen, jetzt erlebt Richard Fischer die Solidarität der Kommu- 
nisten füreinander und für andere. Sie packen zu, wo Hilfe ge- 
braucht wird, und geben vom Stempelgeld oder dem dürftigen 
Lohn einen Sechser oder Groschen für die Rote Hilfe. 

Hermann Armbruster und seine Genossen gehen mit offenen 
Augen durch das Wohngebiet. Ihnen entgeht nicht die Schikane 
eines Hausbesitzers, die Verzweiflungstat eines Ausweglosen und 
der kostenlose Krankenbesuch eines Arztes. Sie machen daraus 
Texte für einen Sprechchor, für eine Losung oder für ein Lied. Das 
ist Hof- und Straßenagitation, die aus der Not und den Aufgaben 
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des Tages erwächst. Richard Fischer, der sich gut auskennt im 



mgang mit Hammer und Raspel, muß sich im Setzen der 



Anfangs hatte er sich nicht nur einmal gefragt, woher Hermann 
Armbruster und seine Genossen die Kraft zu solcher Art Leben 
nehmen. Eine Antwort fand er nicht, er fand viele. 

Zerstörerisch wirken die Wochen und Monate der Arbeitslosig- 
keit vor allem auf den, der diese Bürde passiv hinnimmt. Hermann 
Armbrusters Maxime: Die Vernichtung des Menschen durch die 
Verhältnisse darf nicht zugelassen werden. Deshalb die Hand- 
werkerkolonnen, die Sprechchöre an der Straßenecke und die 
Fußmärsche zu den Treptower Wiesen. 

In der Wrangelstraße haben sie ein Parteilokal, aber nur ganz 
selten können sie sich Zusammenkünfte in einem Saal leisten. Geld 



ist rar. Deshalb gehen sie zum Park an der Spree in Treptow. Hier 
treffen sich an Tagen ohne Regen Kommunisten aus allen Stadt- 
teilen Berlins. Sie kommen zwanglos zusammen. Gemeinsames 
Zeitunglesen, Austausch von Neuigkeiten, Ratschläge für die ei- 
gene Agitationsarbeit ergeben sich mit Notwendigkeit. Nur wenige 
kennen sich, verständlich in der Millionenstadt, aber die sie ver- 
bindende Weltanschauung läßt keine Pause aufkommen. 

Hier auf den Treptower Wiesen weitet sich Richard Fischers 
Blick wiederum, weil er herausgefordert wird, weil seine Meinung 
gefragt ist. Er lernt beispielsweise die Ereignisse der Pariser 
Kommune kennen wie auch viele andere historische Vorgänge 
verstehen. Er begreift immer besser: Wir müssen aus der russischen 
Revolution die Lehren ziehen, wie wir aus dem Elend herauskom- 
men und uns selbst zu befreien haben! 

Hermann Armbruster ist es vor allem, der Richard Fischer in 
vielem an Steffen Müller erinnert. Er leitet die Straßenzelle und 
kümmert sich um jeden Genossen. Er weiß um den erkrankten 
Gewerkschafter im Nebenhaus, um die gehbehinderte Rentnerin 
und die alleinstehende Frau mit den drei Kindern im gegenüber- 
liegenden Haus, und er organisiert Hilfe. Hermann Armbruster 
geht zur Parteischule in die Schicklerstraße, weil ein Genosse um 
so besser handeln kann, je mehr er weiß. Er entwirft die Rechen- 
schaftsberichte für die übergeordnete Leitung und erörtert sie in 




39 



der Straßenzelle. Arbeitslos, hat er dennoch große Mühe, sein 
tägliches Pensum zu bewältigen. Ehrlich, redegewandt, unermüd- 
lich, zuweilen starrköpfig, reißt Hermann Armbruster mit seiner 
Vitalität die anderen mit. 

Richard Fischer beginnt, sich mehr und mehr heimisch zu füh- 
len. Während einer Kundgebung der Kommunistischen Partei 
Deutschlands im Berliner Saalbau Friedrichshain im Jahre 1930 
füllt er den Aufnahmeantrag aus, der ihn zum Mitglied der Partei 
macht. Er hat auch nicht vergessen, daß der Referent über 
die Lehren der Pariser Kommune gesprochen hat. 

Und mit dem Mut, den die Genossen ihm wiedergegeben haben, 
erobert er sich nun auch manchmal Arbeit für einen Tag, für Tage 
und mitunter sogar für Wochen. Er ist Filmtischler in den Staa- 
kener Ateliers, Dekorationstischler im Kaufhaus Wertheim, Ein- 
setzer in einer Baufirma. Einen festen Arbeitsplatz findet er nicht. 
Die Weltwirtschaftskrise macht um die deutsche Hauptstadt 
keinen Bogen. 



Portier Fischer, 
Wedding, Wrangelstraße 1; 

Am Ii Mai 1929 folgten 200 000 Berliner Arbeiter dem Ruf der KPD , 
trotz des Demonstrationsverbotes des Polizeipräsidenten von 
Berlin Zörgiebel (SPD) für ihre sozialen Forderungen und gegen 
die Kriegsvorbereitungen des deutschen Imperialismus aufzumar- 
schieren. Die Polizei provozierte und schoß auf die Demonstrieren- 
den. Es gab viele Tote und Verletzte. 

Doch die Zörgiebel-Polizei hat damit auch in der Wrangelstraße 
das Gegenteil von dem erreicht, was eigentlich geplant war. Die 
Kommunisten sollten von den Massen isoliert werden, nun stehen 
sie noch fester Seite an Seite. Hermann Armbruster und die Ge- 
nossen von der Straßenzelle gönnen sich noch weniger Atempau- 
sen. 

In der Familie eines Genossen hat Richard Fischer ein junges 



hen kennengelernt. Beide finden Gefallen aneinander, und als 
nneliese und Richard heiraten, fehlt keiner aus der Straßenzelle, 
e nehmen eine Portierstelle in der Wrangelstraße 15. Eine kleine, 
mietfreie Parterrewohnung und auch noch Monat für Monat ein 
geringes Entgelt, dazu hin und wieder ein Trinkgeld. Natürlich 
müssen sie dafür die Treppenaufgänge des vierstockigen Mietshau- 

c es fegen, wischen und*ölen, morgens und abends Schlüsseldienst 

n, Reparaturen leisten und die Müllabfuhr beaufsichtigen, 
ennoch ist das für ein Proletarierpaar während der Weltwirt- 
chaftskrise ein großes Glück. 

Der Zellenleiter holt eines Tages Richard Fischer zu einer Blitz- 
aktion. Ihr Ziel ist der Zigarettenladen Manteuffelstraße. Der 
Inhaber, der vor Jahren seinen Polizeidienst quittierte und sich von 
der Abfindungssumme den Laden kaufte, soll exmittiert werden. 
Er ist seit Monaten mit der Ladenmiete im Rückstand. Mietschuld- 
er ist er auch deshalb, weil er den Arbeitslosen die Zigaretten 
schrieb. Die Straßenzelle Wrangelstraße will die Exmittierung 
verhindern. Die Genossen bilden vor dem Laden einen lebenden 
wall. Gerichtsvollzieher, Polizist und Möbelträger ziehen sich 
zurück, wenn auch nur für kurze Zeit. Ein Überfallkommando 
fährt vor. Der Polizeioffizier stößt Hermann Armbruster zurück. 
Die Gummiknüppel werden eingesetzt. 

Die Genossen weichen nicht. Plötzlich skandieren sie: 
«Schupos exmittieren Schupo!» 
Der Offizier befiehlt den Angriff. 
«Schupos exmittieren Schupo!» 
Berliner laufen vor dem Zigarettenladen zusammen. 
Richard Fischer bekommt an diesem Morgen die bourgeoise 
Ordnungsmacht zu spüren. Die Genossen flüchten nicht. Sie 
werden zu Boden geprügelt, weggeschleift. Die bewaffnete Über- 
macht siegt. 

Er erinnert sich, wie er in dieser Zeit einmal mit Hermann 
Armbruster vom Südosten quer durch die Stadt zur Neuköllner 
Hasenheide in die Pharussäle gegangen ist, zu einem Meeting der 
Berliner Parteiorganisation. Hier haben sich Hunderte Kommu- 
nisten versammelt. 
Draußen in der Stadt viele zehntausend Arbeitslose. Kein Sil- 



berstreif am Horizont! Immer lauter hallt das Geschrei der Nazis 
durch Berlin. Doch die SPD-Führer wollen diese heraufziehende 
Gefahr nicht wahrhaben. 

In den Pharussälen herrscht Kampfstimmung. Die Versam- 
melten kennen ihr Ziel. Arbeitslos wie Zehntausende, drückt sie 

m 

das Elend nicht nieder, sondern macht sie zu energischen Kämp- 
fern. 

Dann steht Albert Kuntz, Sekretär der Bezirksleitung, am 
Rednerpult. Er spricht von der Weltwirtschaftskrise, dem täglich 
sich vermehrenden Heer der Arbeitslosen in der Stadt, in 
Deutschland, Europa und in Amerika. Er zeichnet die faschistische 
Gefahr, die für die Weimarer Republik heraufzieht. Ihr ist nur 
durch entschlossenen Kampf zu begegnen. Und die Aktionseinheit 
mit den sozialdemokratischen Genossen ist dringender denn je 
vonnöten. Ihr in den Straßenzellen, in den Fabriken, ihr müßt mit 
den sozialdemokratischen Genossen zusammengehen! Vereint 
können wir Hitlers Partei und die SA zurückschlagen! 

Albert Kuntz drückt das aus, was viele der Zuhörer empfinden. 
Das Meeting gibt ihnen für den Kampf, dem sie sich verschworen 
haben, neue Kraft. 

Stark und tief wirkt auf Richard Fischer diese Kundgebung in 
den Pharussälen. 

Hermann Armbrusters und Richard Fischers Fußmarsch durch 
die abendlichen Straßen dauert lange. Nicht verändert hat sich die 
Stadt in den zurückliegenden Stunden, Richard aber geht innerlich 
verändert durch seine Vaterstadt. Die Jahre in der kommunisti- 
schen Straßenzelle Wrangelstraße haben ihn klüger und reifer 
werden lassen. 

Die Verbundenheit mit Anneliese und die Freundschaft der 
Genossen aus der kommunistischen Zelle beflügeln ihn, die Partei- 
arbeit immer besser zu bewältigen. Nacht für Nacht sind sie zu- 
sammen und kleben Kampflosungen der Partei. Er ist weiter 
Portier in der Wrangelstraße 15 und löst Parteiaufgaben in der 
Straßenzelle, ist Instrukteur im Zeitungsviertel um den Berliner 
Spittelmarkt. Und die Partei verlangt natürlich, daß er sich poli- 
tisch weiterbildet. Er besucht Abendlehrgänge in der Schick- 
lerstraße. 
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Richard Fischer, der von sich annahm, vor allem handwerklich 
und insbesondere als Tischler seinen Mann im Leben zu stehen, hört 
mit zunehmender Begeisterung einen Hermann Duncker mitrei- 
ßend über materialistische Dialektik und über politische Ökonomie 
sprechen. Er findet Vergnügen daran, die Parteibroschüren zu 
lesen, die ihn mit Schriften von Marx, Engels und Lenin vertraut 
machen, lernt in Abendkursen der Partei auch Stenografie und 
Schreibmaschine. 

Ein Mensch vermag viel zu leisten, wenn er sich dem erkannten 
Ziel mit seiner ganzen Persönlichkeit verschrieben hat. So ist es 
nicht verwunderlich, daß er die Möglichkeit wahrnimmt, einen 
Meisterlehrgang an der Tischlerfachschule zu besuchen. Die 
Prüfung nach vielen Unterrichtsstunden kann er jedoch nicht 
ablegen. Ein Portier, ohne festen Arbeitsplatz im erlernten Beruf, 
bekommt in den Jahren der Weltwirtschaftskrise natürlich nicht 
die 800 Reichsmark zusammen, die von der Fachschule für die 
Abnahme der Meisterprüfung verlangt werden. Er erhält nicht das 
Papier, aber er hat sich in sechs Semestern theoretische und prak- 
tische Meisterschaft im Tischlerhandwerk angeeignet. 



Zeigen, daß wir da sind! 

■ 

Die Kommunisten in Berlin und überall in Deutschland bereiten 
sich auf die illegale Arbeit gegen die immer lauter auftrumpfenden 
Nazis vor. 

Gern las Richard Fischer die Schriften von Marx und Lenin, 
begriff aber nicht, weshalb er auch Stenografie und Schreib- 
maschine beherrschen mußte, und hatte deshalb manches Mal 
gestöhnt. 

Jetzt versteht er es. Obwohl Hitler noch nicht Reichskanzler ist, 
das Monopolkapital die deutsche faschistische Diktatur noch nicht 
errichtet hat, sind der politischen Information und Aufklärung der 
KPD bereits Schranken gesetzt. 

Richard Fischer verbringt immer häufiger Stunden zu Hause an 
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der Schreibmaschine. Auch seine kommunistische Zelle gibt eine 
Straßenzeitung heraus. Hermann Armbruster, Felix Johne, Franz 
Käufert und Richard Fischer sitzen oft bis in die Nacht hinein 
zusammen und feilen und hobeln an den Worten für diese Zeitung. 
Immer schwieriger wird es für sie, das erforderliche Papier zu 
beschaffen. 

Zeigen, daß wir da sind! Diesen Parteiauftrag hat jeder Kom- 
munist entgegengenommen. Ihm hat er sich zu stellen, was immer 
auf ihn und seine Zelle zukommt. 

Die vier Kommunisten aus der Wrangelstraße stehen zu ihrem 
Parteiauftrag. Die Nacht, die den Februar 1933 in den März hin- 
überleitet, in der das Reichstagsgebäude brennt, Nazis Kommu- 
nisten, Sozialdemokraten und Gewerkschafter jagen, diese Nacht 
setzt ein Ausrufezeichen unter Richard Fischers bisher gelebte 
27 Jahre. Abschied von Anneliese und ihrer beider Wohnung. 

Sie wechseln in jener Nacht die Stellung. Ein Stellungswechsel, 
so gut, wie sie ihn vorauszudenken vermochten und vorbereiteten. 
Zwölf Monate und vier Tage leben sie illegal. Sie malen Losungen 
an die Häuserwände: Die KPD lebt! Widersetzt euch der faschi- 
stischen Unterdrückung! Hitler führt euch in einen Krieg! Ein- 
heitsfront gegen die faschistische Clique! Sie verteilen Flugblätter 
in den Mietshäusern und ihre selbst geschriebene lokale Zeitung, 
stehen am Schichtbeginn oder am Arbeitsende vor Fabriktoren und 
ziehen die Arbeiter ins Gespräch. Die KPD lebt! 

Selbstverständlich hätte Richard Fischer all dem nicht nach- 
kommen können, wenn ihm nicht Überzeugung und Mut eigen 
gewesen wären, wenn er nicht Genossen neben sich gewußt 
hätte. 

Natürlich schlägt auch sein Herz bei solchen Einsätzen schnell 
und laut, aber wer keinen Mut hat, kann gerade in dieser Zeit nicht 
politisch arbeiten. Mut allein genügt jedoch nicht. Wissen und 
Können werden vorausgesetzt. Gebieterisch verlangt jedoch diese 
Tätigkeit auch körperliche Leistungsfähigkeit. In mancher Nacht 
kamen sie nicht zum Schlafen. Unbekannte Genossen bereiteten 
zwar den Unterschlupf für Tagstunden vor, trotzdem galt es, auf 
der Hut zu sein. Richard Fischer war oft nervlich so angeregt, daß 
von Schlaf keine Rede sein konnte. 
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Wochenlang fuhr er zudem von Berlin nach Lehnitz, von Lehnitz 
ach Berlin. Sein Quartier war ein Wohnboot am Kanalsteg, 
äglich rund 60 Kilometer mit dem Fahrrad. Und Nacht für Nacht 
Papier und Vervielfältigungsapparat von einem Versteck ins an- 
dere transportieren. Oft hatten sie das Gefühl, das Gerät- wiege 
von Mal zu Mal schwerer. 

Richard Fischer wird am 4. März 1934 drei Uhr morgens von der 
Gestapo verhaftet. Zwölf Monate und vier Tage leisteten sie 
ntifaschistischen Widerstand. 

Heute, rückblickend, sieht er ihre damalige Arbeit so: 
Sie sind bis zum März 1934 ihrem Parteiauftrag nachgekommen. 
Hermann Armbruster, Felix Johne, Franz Käufert und er unter- 
warfen sich bedingungslos den strengen Regeln der Konspiration. 
Die Partei hatte sie vorbereitet. Erfahrungen jedoch machten sie 
erst in dem Augenblick, in dem sie mit der lebensgefährlichen 
Arbeit begannen. 

Und die Geheime Staatspolizei spürte ihnen, jedem antifaschi- 
stischen Flugblatt, jeder Losung an einer Hauswand und jeder 
Druckschrift rücksichtslos, brutal und mit schlau ausgeklügelten 
Methoden nach. Technische Analyse des Papiers, der Farbe, Rück- 
schlüsse auf das Druckgerät. Umfassende Ermittlungen mit vielen 
Beamten über die Personenbewegung in der Straße, im Gebiet, in 
dem es zur Widerstandsaktion kam. Die Gestapo hatte die Akten 
der Polizei, der Staatsanwaltschaft und der Gerichte des Weimarer 
Staates rechtzeitig übernommen. So besaß sie von vielen Kom- 
munisten Fahndungsfotos, daktyloskopische Unterlagen, die Kör- 
pergröße, besondere Kennzeichen und den Personenkreis, in dem 
der Genosse verkehrte. 

So war, die sachliche Feststellung erregt Widerspruch und ist 
dennoch wahr, Richard Fischer nicht nur auf die illegale Arbeit 
vorbereitet, sondern auch auf sein Verhalten im Augenblick der 
Verhaftung. Sie besaßen die Broschüre: «Wie verteidigt sich ein 
Proletarier vor Gericht?» 

Er ist dabei, als sie ihre Kampfgefährten, die die SA während 
der Köpenicker Blutwoche ermordete und in die Spree warf, aus 
dem Wasser bergen. Manchen war er auf den Treptower Wiesen, 
in den Pharussälen, in der Hasenheide oder in der Parteischule in 
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der Schicklerstraße begegnet. Jetzt erkennt er sie nicht wieder. Die 
toten Genossen weisen ungezählte Wunden auf von Schlägen, 
Messerstichen und Schüssen. Dennoch läßt er nicht ab von der 
Widerstandsarbeit gegen die Faschisten. Und er schwört sich für 
eine mögliche Verhaftung und die Vernehmungen: «Ich komme 
durch!» Sein Optimismus, der seit seiner Zugehörigkeit zur KPD 
soviel stärker geworden ist, liegt in diesem Schwur. Er nimmt an, 
daß die Gestapo auch seinen Namen kennt, denn Hermann Arm- 
bruster und viele andere Genossen sind zur Fahndung aus- 
geschrieben. Sie sind nicht nur befreundet, sie gehören zu einer 
Parteiorganisation. Dennoch läßt er sich nicht die Zuversicht 
nehmen, den Faschisten zu widerstehen. 

Am Morgen des 4. März 1934 werden um Richard Fischers 
Handgelenke Stahlfesseln gelegt. Ein schwer zu beschreibendes 
Gefühl, dieser blanke, kalte Stahl auf der Haut. Ihm scheint, daß 
ihm die Hände genommen sind, vor allem weil er sich mit ihnen 
nicht der Faustschläge erwehren kann, die ihm die Gestapobeam- 
ten pausenlos versetzen. Er wird von ihnen derart traktiert, daß 
sich selbst die Vorstellungskraft dagegen sträubt. Der Körper 
rettet sich in seiner Not in die Bewußtlosigkeit. Gleich darauf aber 
eiskaltes Wasser und neue Schläge. 

Nach wochenlangen Verhören werden ihm Formular und Ko- 
pierstift vorgelegt. Antrag auf Ehescheidung! Er füllt den Bogen 
nicht aus und kommt erst wieder zu Bewußtsein, als sich der ältere 
Genosse um ihn bemüht, mit dem er die Zelle teilt. 

Ein Untersuchungsrichter der Haftanstalt Moabit überreicht 
ihm Tage später die Scheidungsurkunde. 

Zum Verhör wird er erst wieder Tage darauf heraufgeholt. Ein 
Zimmer, in dem er noch nicht war. Ein unbekanntes Gesta- 
pogesicht. Er muß lange Zeit im blendenden Licht eines Schein- 
werfers stehen. Keine Frage, kein einziges Wort. Nur, wenn er die 
tränenden Augen für einen Augenblick länger schließt, treffen ihn 
Stahlrutenschläge. Hinter seinem Rücken wird die Tür geöffnet 
und geschlossen. Er hört und fühlt, daß dort Menschen stehen. 

«Richard.» 

Er zuckt zusammen. Das ist Hermann Armbrusters Stimme. Er 
antwortet nicht. Welche Hinterhältigkeit liegt in dieser Gegen- 
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Überstellung? Er gibt überhaupt nicht zu erkennen, daß sein Name 




«Richard, laß dich nicht länger quälen!» 
Richard Fischer dreht sich abrupt um. 
Im selben Augenblick wird der Scheinwerfer ausgeknipst, 
eiches Oberlicht erhellt den Raum. Richard Fischer erstarrt, 
ätte er nicht Hermann Armbrusters Stimme vernommen, er- 
en würde er ihn kaum. Verquollen, zerschlagen das Gesicht, 
Arme und Hände in Verbänden. Er macht einen Schritt hin 
seinem Genossen. Sofort wird auf ihn eingeschlagen. Hermann 
ibruster wird hinausgeführt. Die Gestapovorstellung ist been- 

«Jetzt sprechen Sie, Fischer!» 



Helden sind im Gerichtssaal 
nicht gefragt 

Richard Fischer ist nicht fähig, auch nur einen einzigen Satz zu 
sprechen. Hermann Armbrusters Worte muß er erst begreifen. So 
schnell läßt er sich nicht überrumpeln. Er schweigt und erlangt das 
Bewußtsein erst Stunden darauf in der Zelle zurück. 

Hermann! Was ist mit Felix Johne und mit Franz Käufert? 

Prozeß gegen «Maruschat und Genossen» heißt es in den faschi- 
stischen Gerichtsakten — 60 Berliner Kommunisten, Sozialdemo- 
kraten und Gewerkschafter sind willkürlich zu diesem Prozeß vor 
dem 4. Berliner Strafsenat des Kammergerichts zusammengenom- 
men, angeklagt der Vorbereitung zum Hochverrat. Der arbeitslose 
Tischlergeselle Richard Fischer, alleinstehend, wohnungslos, wird 
zu zweieinhalb Jahren Gefängnis verurteilt. 

Richard Fischer war nach der Begegnung mit Hermann Arm- 
bruster in den Verhören ein anderer. Er antwortete auf die Fragen 
zu seiner Person, zu seinen Aufenthaltsorten und Arbeitsstellen. 
Für jede Frage nach seiner Partei und dem, was er für sie getan 

hatte, ertrug er die Schläge. 
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Dem Strafsenat tritt er so gegenüber, wie sie es als Genossen 
manches Mal erwogen hatten. Die Partei braucht heute mehr denn 
je mutige Kämpfer. Wem nutzen Helden in einem Gerichtssaal, in 
dem nur Gefolgsleute der Nazipartei gestattet sind? 

Richard^ Fischer, aufgefordert, sein hochverräterisches Verbre- 
chen einzugestehen, schildert sein Leben. Auf diese Stunde hat er 

sich sorgfältig vorbereitet. 

«Ich bin der Sohn eines Werkzeughärters und einer Landarbei- 
terin. Vater mußte in den Krieg, als ich acht Jahre war. Mutter 
erhielt zwei Jahre darauf Nachricht, daß ihr Mann gefallen ist. 
Halbwaise . . .» 

«Keine kommunistische Propaganda! Bekennen Sie sich endlich 
schuldig!» 

»Ich bitte sehr darum, mich zu verstehen. Mit 20 Jahren kam ich 
in meine Vaterstadt zurück. Wissen Sie, wie das ist, wenn sich ein 
Traum, jahrelang geträumt, erfüllt? Und dann, ich finde keine 
Arbeit, aber der Mensch ist ohne Arbeit nicht lebensfähig. Wissen 
Sie, wie das ist, Woche um Woche, Monat um Monat arbeits- 
los . . .» 

«Schluß!» entzieht der Richter ihm. barsch das Wort. 

Richard Fischer arbeitet in der Haft zwei Jahre in seinem Beruf. 
Sein Domizil ist die Gefängnistischlerei Tegel. Er versucht immer 
wieder, von Hermann Armbruster zu hören. Doch vergeblich! 

Die Tür der Haftanstalt wird ihm am 9. August 1936 geöffnet. 
Er ist frei, Berlin aber darf er nicht verlassen, muß sich anfangs 
zweimal, später einmal in der Woche auf dem Polizeirevier mel- 
den. 

Bis zum Jahresende 1936 gibt sich Richard Fischer wie ein bie- 
derer Berliner Kleinbürger. Er arbeitet in einer Tischlerei, die alle 
möglichen Gegenstände für Kasernen herstellt. Die Faschisten 
bereiten den Krieg vor. Er kommt stets pünktlich, arbeitet gut, 
geht abends mal ins Kino, mal auf ein Bier in die Eckkneipe, 
erwirkt die Erlaubnis, seine Mutter in Königswalde zu besuchen, 
erfährt von ihr, daß Anneliese wieder verheiratet ist. 

Richard Fischer lebt ruhig, ausgeglichen, zurückgezogen. Er hat 
sich an die Regel konspirativer Arbeit zu halten, mindestens ein 
halbes Jahr keinen Kontakt zu Genossen zu suchen. 




Anfang März 1937 findet Richard Fischer im Wohnungskorridor 
eine Werbeschrift für gesunde Lebensweise. Was er sofort ahnt, 
bestätigt sich. Die Partei versorgt ihn von nun an mit Litera- 
tur — auch über den VII. Weltkongreß der Kommunistischen Inter- 
nationale. Zwei Wochen darauf bezahlt er zum erstenmal wieder 
'arteibeitrag, zahlt selbstverständlich für all die Monate nach, in 
denen er seiner Beitragspflicht nicht nachkommen konnte, und gibt 
iir die Kasse, aus der die Familien inhaftierter Genossen unter- 
ützt werden. 

Mit der gebotenen Vorsicht wird ihm mitgeteilt, daß Ida Käufert 
sein Anlaufpunkt sei. An sie gibt er von nun an seine Informa- 
tionen, von ihr erhält er Material und Aufträge. 

Richard Fischer wird am 9. September 1937 erneut verhaftet, 
eschuldigt der Vorbereitung zum Hochverrat. Diesmal erhält er 
\e Schläge, dafür wird er monatelang in Einzelhaft gehalten, 
1 strenger Isolierung. Er wird Verhören unterzogen, die meist 
1, zwölf Stunden dauern. Ein Jahr und neun Monate ist er in 
ibic in Untersuchungshaft. Mitunter belustigt es ihn fast, wie 
intensiv sich die Gestapo mit dem Tischlergesellen Richard Fischer 
beschäftigt. Er fühlt sich ihr gewachsen. 

Diesmal steht er mit 207 Antifaschisten vor Gericht. Prozeß 
gegen «Böhme und Genossen». 

«Der Angeklagte Fischer wurde erneut wegen Vorbereitung zum 
Hochverrat angeklagt. Er wird zu dreieinhalb Jahren Zuchthaus 
verurteilt.» Als Beweismittel führte das Gericht die bezahlten 
'arteibeiträge an, die Kontaktaufnahme und solidarische Hilfe für 
die Familien inhaftierter Genossen. «Vorbereitung zum Hoch- 
verrat» heißt das in faschistischer Lesart. Mit kalter Selbstver- 
ständlichkeit äußert der verurteilende Richter als Nachsatz: «Sie 
kommen anschließend in Sicherungsverwahrung.» 







Häftling 37901 

Richard Fischer wird mit anderen am 2. Juni 1941 am Bahnhof 
Sachsenhausen von schwarzuniformierten SS-Wachmannschaften 
empfangen. Hektische Schreie, Faustschläge, Hundegekläff, Ka- 
rabinerstöße. Er kommt gar nicht dazu, vom Waggon hinunter- 
zuspringen. Ein Wachmann reißt ihm die Füße weg. Er stürzt aus 
dem Wagen. Im Zuchthaus Brandenburg und Gollnow waren sie 
numerierte Arbeitssklaven. Streng wurde jedoch darauf gesehen, 
daß sie noch in annähernd arbeitsfähigem Zustand blieben. Und 
hier? 

Ein Scharführer zeigt ihnen das Eingangstor zum Konzentra- 
tionslager. 

«Und das ist euer Ausgang in die Freiheit!» Er weist auf den 
hohen, qualmenden Schornstein und lacht hemmungslos. 
«Einer wird jetzt gleich befreit.» 

Der Scharführer geht die Reihe der Angekommenen entlang, 
packt einen älteren Häftling, zwingt ihn in die Knie, zieht die 
Pistole, schießt. 

«Ihr kommt alle dran!» 

In Brandenburg und Gollnow haben sie über die Konzentrations- 
lager gesprochen. Doch was sind Worte. 

Er ist bei der Ankunft in Sachsenhausen trotz der Berichte der 
Genossen und eigener Gestapoerfahrungen fassungslos. Wie soll er 
das durchstehen! Schafft er das? 

Die Jahre nach 1945 haben manches überlagert. Den Ankunfts- 
tag in Sachsenhausen jedoch wird Richard Fischer niemals ver- 
gessen. Stunden, in denen er hin zu dem Leidensgefährten wollte, 
der über den Todesstreifen in den Hochspannungszaun gesprungen 
war. Furchtbare Erlösung aus unerträglicher Qual. 

Noch stärker aber lebt in Richard Fischers Erinnerung der 
Abend des Ankunftstages. Er hat die vier Konzentrations- 
lagerjahre überstanden. Dreißig Jahre später sagt er, und er legt 
Nachdruck in die Stimme, daß ihm dies nur möglich gewesen ist, 
weil es im Lager die Parteiorganisation gegeben hat. 
. Sie schickt am Ankunftsabend einen Genossen der Leitung zu 
ihm. Richard Fischer reicht dem fremden Genossen nicht nur die 
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Hand, er klammert sich an ihn. Schmerz und Freude über die 
Begegnung fallen zusammen. Er fühlt, dem morgigen und den 
kommenden Tagen nicht hilflos ausgeliefert zu sein. 

Der Genosse hilft ihm. Auch sie standen einmal als Neuange- 
kommene am Eingang, wurden durchs Tor getrieben, glaubten, die 
Stunden auf dem Appellplatz nicht durchzustehen. 

Die Zusammenkunft drückt zugleich aus, wie streng im Lager 
die Regeln der konspirativen Arbeit sind. Die Begegnung ist zeit- 
lich bemessen. Richard Fischer muß sich im Telegrammstil vor- 
stellen. Die Parteileitung will sich selbst ein Bild machen, wen sie 
ins Kollektiv aufnimmt. Uneingeschränkt wahre Angaben über 
den Werdegang, die politische Arbeit, die Verhaftung, das Ver- 
halten in den Verhören, Anklagepunkte, Strafmaß, Haftorte. 

Er wird im selben Stil unterrichtet, hört heraus, daß die Partei- 
leitung Verbindungen hinaus aus dem Lager hat. Erklärt wird ihm 
das selbstverständlich nicht. Jeder Kommunist der Lagerorgani- 
sation weiß nur, was für ihn und seine Aufgabe wichtig ist. Daß 
er in das Lager Sachsenhausen eingewiesen wird, erfuhr die Partei- 
leitung, als er noch in Berlin von der Gestapo zu seinen Zucht- 
hausjahren in Brandenburg und Gollnow verhört wird. Bereits zu 
diesem Zeitpunkt denken die Sachsenhausener für ihn voraus. 

Er wird die drei Wochen Strafkompanie, die die SS für alle 
Neuangekommenen eingeführt hat, im sogenannten Schuhkom- 
mando ableisten. Die Häftlinge dieses Trupps sind Versuchs- 
objekte für neues Schuhwerk der Wehrmacht. Täglich 42 Kilometer 
auf einer mit sadistischer Akribie festgelegten Rundstrecke. 

«Richard, wir haben uns das überlegt. Du schaffst das!» Der 
Genosse macht eine zuversichtliche Bewegung mit der geballten 
Faust und setzt ernst hinzu: «Und vergiß die Ankunft nicht, du 
mußt es schaffen!» 

Die dreiwöchige Tortur ist, wenn überhaupt bei der KZ- Ver- 
pflegung, der Kleidung und den wechselnden Witterungsverhält- 
nissen, nur mit ungeflickten Socken und passenden Schuhen zu 
überstehen. 

21 Tage lang täglich 42 Kilometer. Richard Fischer stellt sie sich 
vor. Seine Nerven flattern. In welchem Zustand ist er nach den 
Zuchthausjahren! Er wiegt nicht einmal 50 Kilo. 



Am Morgen des 3. Juni 1941 wird er von einem SS-Aufseher dem 
Schuhkommando zugeteilt. Er erhält in der Materialausgabe von 
einem Häftling mit dem roten Winkel scheinbar selbstverständlich, 
kein Wort fällt dabei und kein verständigender Blick, ordentliche 
Socken und Schuhe seiner Fußgröße. 

Der Häftling mit der Nummer 37901 denkt während vieler 
Runden, einmal brennt die Sonne unerbittlich, dann regnet es in 
Strömen, an die Märsche mit Hermann Armbruster, Felix Johne 
und Franz Käufert durch ihr Berlin, denkt dankbar an die Wochen, 
in denen er zwischen Lehnitz und Berlin mit dem Fahrrad pendelte. 
Täglich über 50 Fahrradkilometer für die illegale Parteiarbeit. Das 
war, wenn auch ungewollt, eine gewisse körperliche Vorbereitung 
auf diese Tortur. 

Doch die körperliche Verfassung allein entscheidet nicht, auch 
die Angst vor dem Kommanden will überwunden sein. Bleischwer 
liegt solch wochenlanges Tagespensum auf jedem Gedanken und 
allen Empfindungen. Angst breitet sich aus, den nächsten Schritt, 
die nächste Runde nicht mehr zu schaffen. Sie frißt sich immer 
tiefer hinein. Aber, nur wer die 42 Kilometer schafft, erlebt den 
Abend! 

Das Schrittmaß bestimmt die SS. 

Richard Fischer hat das Schuhkommando überstanden. Sicher- 
lich auch, weil sie vor Jahren zu körperlicher Leistungsfähigkeit 
gezwungen wurden. Vor allem aber, weil er in diesem schrecklichen 
Lager sich geborgen fühlte in der großen Gemeinschaft der 
Kommunisten und Antifaschisten. 

General Fischer hat Soldaten unserer Nationalen Volksarmee 
wiederholt aus jenen Jahren berichtet. Er versteht es, jene Zeit 
jungen Menschen bildhaft zu machen. Und doch gibt es manches, 
da sucht auch der erfahrene Parteiarbeiter Richard Fischer nach 

Worten. 

Damals in Sachsenhausen nutzten sie die Freistunden auf dem 
Appellplatz für die Parteiarbeit. Das war gefährlich. Allen sichtbar 
trug jeder Häftling seine Nummer auf der Jacke und am linken 
Hosenbein. Der Politische war an seinem roten Winkel zu er- 
kennen. Im Lager gab es nicht nur Kommunisten, Antifaschisten 
vieler Staaten, sondern auch Kriminelle, Asoziale, Homosexuelle, 

52 



Juden und Bibelforscher. Dieser und jener versuchte sich Er- 
leichterungen zu verschaffen, indem er dem Wachpersonal politi- 
sche Häftlinge anzeigte. Und die SS beobachtete, wer sich mit wem 
auf dem Appellplatz traf. 

Während einer Stunde auf dem Appellplatz will Richard Fischer 
seinen Augen nicht trauen. Ein Kamerad geht, nein, er quält sich 
Schritt um Schritt über den Appellplatz. Er schlurft. Die Arme 
hängen am Körper, als gehörten sie ihm nicht. 

«Hermann!» 

Richard kann nicht an sich halten, laut ruft er den Namen. Der 
Genosse hebt den Kopf, blinzelt in die Rufrichtung. Richard Fi- 
scher ist im selben Augenblick bei ihm, behutsam packt er die Hand 
des Genossen. Hermann Armbruster bringt seinen Kopf ganz nahe 
an Richard Fischers Gesicht. Gestapo und SS haben ihm mit 
Fäusten, Ruten und Knüppeln das Gehör fast völlig genommen. 

«Richard!» 

Der 35jährige sucht nach Worten. Es wäre gefühllos, würde er 
Hermann fragen, wie es ihm geht. Was soll er sagen? Er muß 
sprechen, darf sich seine Erschütterung nicht anmerken lassen. Ihm 
fällt nichts anderes ein, er erzählt von den Monaten, in denen er 
vor seiner zweiten Verhaftung, vom Sommer 1936 bis zum Frühjahr 
1937, nochmals in Berlin für die Partei arbeiten konnte. Namen 
nennt er nicht. Hermann Armbruster versteht dennoch, daß Ri- 
chard mit denen zusammenarbeitete, die auch er aus der 
Wrangelstraße kennt. 

Und mit einem Mal hat sich Richard Fischer nicht mehr in der 
Gewalt. Die Gefühle übermannen ihn, da er dem Genossen gegen- 
übersteht, der so viel Anteil daran hat, daß sein Leben einen Sinn 
erhielt. 

«Hermann», sagt er, «erinnerst du dich, wie du mir damals 
vor der Stempelstelle in die Rippen geboxt hast? Beiß die Zähne 
zusammen, Prolet, hast du zu mir gesagt.» 

Erinnerungen! Hermann Armbrusters Gesicht spiegelt für Se- 
kunden Wärme wider, wird aber sofort wieder ernst. Er ergreift 
Richards Hand und sagt mit leiser Stimme: «Richard, laß dich nicht 
unterkriegen. Von uns mußt wenigstens du durchkommen! Ich 
schaffe es nicht.» 
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«Hermann!» Er will die Schwäche, die sein Genosse eingesteht, 
nicht wahrhaben. Er hat von ihm ein anderes Bild. 

»Bestimmt, Hermann», sagt er zuversichtlich, «du kommst 
wieder auf die Beine!» Er schlägt sich an die Stirn und widerspricht 
sich selbst: «Aber was sage ich da, du stehst vor mir, endlich treffen 
wir uns wieder. Jetzt verlange ich, beiß die Zähne zusammen!» 

«Du meinst es gut, aber ich schaffe es nicht mehr. Das ist keine 
Selbstaufgabe, nur die Wahrheit. Ich habe denen keinen Namen 
genannt. Sie haben mich sehr geschlagen. Immer diese Schmerzen 
im Kopf, und mein Magen macht nicht mehr mit und die eine Niere. 
In die Knie haben sie mich nicht zwingen können, aber den Körper 
haben sie mir kaputt gemacht.» 

Richard Fischer fühlt mit ihm und vermag ihm nicht zu wider- 
sprechen. Hermann Armbruster ist über zehn Jahre älter als er. 
Und er hat sich ja selbst nach den Verhören in der Zelle vor 
Schmerzen gewunden. Wirklich, er weiß nichts zu entgegnen, 
obwohl er es möchte. 

«Richard, widersprich mir jetzt nicht», sagt Hermann, «weißtdu, 
vor allem braucht der Mensch eine Lupe für sich selbst! Er muß 
wissen, wie es um ihn steht. Er darf sich nichts vormachen. Gewiß 
käme ich wieder auf die Beine, wenn mich die Medizinmänner 
unters Messer nehmen könnten und anschließend ins Sanatorium 
schickten. So aber, die Genossen im Sanitätsblock, wirklich, was 
sie für mich tun können, machen sie . . .» 

So plötzlich, wie sie sich begegneten, müssen sie auseinan- 
dergehen. Richard Fischer empfindet die Schmerzen des Freundes 
mit, als er Hermann Armbruster hinterherschaut. Er braucht an 
diesem Abend auf der Pritsche lange, um Schlaf zu finden. Es ist 
bitter, hilflos zu sein, wo man helfen möchte. Er hat noch viele 
solcher Stunden vor sich. 

Selbst drei Jahrzehnte danach findet er nicht die Worte, die all 
das auszudrücken vermögen, was er empfunden hat, wenn sie auf 
dem Appcllplatz zu Ordnung in Reihe und Glied gezwungen 
wurden. Maschinenpistolen und Maschinengewehre ringsherum 
auf sie gerichtet. Sie müssen Zeuge sein, wenn der Kamerad zum 
Bock geführt wird, um dort 25 oder 50 Schläge zu erhalten. Was 
für eine Folter! 
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Sie müssen zuschauen, wenn ein Genosse seine letzten Schritte 
im Galgen geht. 



Eine Kuhle Brot, 250 Gramm, sind ihre wichtigste Nahrungs- 
ndlage an jedem Tag. Sie kauen jeden Bissen dreimal und mehr. 
Sie wenden ihn im Mund, um den Magen zu betrügen. Doch nach 
solchen Appellen müssen sie sich die karge Kost hinunterwürgen. 
Es ist eine furchtbare Folter, selbst auf den Bock zu müssen. Was 
t denn noch geblieben zwischen Oberhaut und Knochengerüst! 
ach dem dritten oder vierten Schlag reißt die Haut. Aber unten 
stehen, die Schläge zu hören und wie der Genosse stöhnt, schreit, 
dabei selbst wehrlos, machtlos zu sein, das ist ebenfalls schreck- 
ph. 

Die Wachmannschaften foltern, morden. Die Parteiorganisation 
und die Solidarität der Antifaschisten füreinander vermögen sie 
trotz vk 




Eine rote Kuhle für die Rotarmisten 

Richard Fischer hat, so ist es von der Parteileitung festgelegt, seine 
Pritsche im Block 52. Er ist Verbindungsmann zu den tschecho- 
slowakischen Kameraden dieses Blocks, die ausnahmslos als 
Geiseln inhaftiert sind. Er übermittelt ihnen die Neuigkeiten, 
nimmt entgegen, mit welchen Aktivitäten sich die slowakischen 
und tschechischen Genossen am Leben der Lagerorganisation 
beteiligen wollen. 

Die Parteiorganisation ruft eines Tages zur Aktion «Eine rote 
Kuhle für die Rotarmisten» auf. Existierten für alle Sachsen- 
hausener beinahe unerträgliche Zustände, so waren die sowje- 
tischen Kriegsgefangenen Schlimmstem ausgesetzt. Systematisch 
wurden sie zu Tode gequält, durch Hunger dezimiert, denn sie 
bekamen fast nichts zu essen. 

Die Lagerorganisation beginnt die organisierte Versorgung der 
Rotarmisten mit Brot. Nacht für Nacht schleichen Kameraden 
aller im Lager inhaftierten Nationalitäten hin zum Stacheldraht, 







der die sowjetischen Genossen nochmals von ihren Mithäftlingen 
trennt. Richard Fischer ist selbst mehrere Male nachts mit einer 
roten Kuhle zum Russenlager gekrochen. Für jeden, der sich daran 
beteiligte, ein lebensgefährliches Unternehmen. Rhythmisch tasten 
die Scheinwerfer das Lagergelände ab. Auf jeden, der in der Nähe 
des kleinen Lagers entdeckt wurde, eröffneten die Wachmann- 
schaften sofort das gezielte Feuer. 

«Häftling 37901 zur politischen Verwaltung!» hallt es kurz nach 
Arbeitsbeginn über die Lautsprecher. Richard Fischer zuckt zu- 
sammen. Für viele vor ihm bedeutete der Ruf zur politischen 
Verwaltung das Todesurteil. Während er mit laut schlagendem 
Herzen auf dem Weg zum Steinbau am Lagereingang ist, ver- 
ständigen sich bereits die Genossen der Parteileitung. Sicherheits- 
vorkehrungen werden erwogen und beschlossen. 

«Da haben wir ja das Schwein, das die rote Kuhle organisiert!» 
Mitten. ins Gesicht trifft ihn ein Fausthieb. Er kann sich nicht 
halten, fällt hintenüber gegen einen Schrank. In der politischen 
Verwaltung wird ein Häftling nicht zum Sprechen aufgefordert, 
die Worte werden aus ihm herausgeschlagen. 

Schläge, Schimpfworte, Tritte. 

«Hauptscharführer, ich gebe zu, daß ich dem Frisör fürs Haar- 
schneiden eine Kuhle Brot gegeben habe.» 
Neue Schläge, neue Schimpfworte. 

Unerträglich diese Folter, genauso unerträglich aber auch diese 
Unterwürfigkeit, mit der er sich verteidigen muß, um hier wieder 
herauszukommen. 

Die SS hat von der Solidaritätsaktion für die sowjetischen 
Genossen erfahren. Niemand braucht sie verraten zu haben, die 
Wachmannschaft kann es selbst herausgefunden haben. Die 

Parteileitung hat in der Zwischenzeit Alarm ausgelöst. Richard 
Fischers Verbindungsmann August Baumgarte taucht unter. 
Während Richard Fischer in der politischen Verwaltung ge- 
quält wird, organisiert die Parteileitung eine Verbindung zu 
ihm. 

Ein Genosse, der im Elektrikerkommando arbeitet und einen 
Dauerpassierschein für alle Lagergebäude besitzt, wird zur poli- 
tischen Verwaltung geschickt. Mehrere Häftlinge knien mit Ri- 
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chard Fischer im Drei-Meter- Abstand am Tor. Er hat aufgeatmet, 
als er feststellte, daß es Kameraden, Lagerälteste sind, die mit der 
Solidaritätsaktion überhaupt nichts zu tun haben. Und er ist trotz 
aller Schläge, Tritte, Bock- und Galgendrohungen bei seiner Frisör- 
Legende geblieben. 

Der Elektriker geht vorüber. Richard Fischer flüstert ihm zu: 
«Rote Kuhle, habe geschwiegen!» 

Mittags muß er immer noch in Kniebeuge vor der politischen 
Verwaltung stehen. Der Hauptscharführer hat das Lager ver- 
lassen. Offensichtlich hat er es aufgegeben, der Aktion doch noch 
auf die Spur zu kommen, aber Richard Fischer und die anderen 
Leidensgefährten entläßt er nicht. 

Die Parteileitung beschließt, alles daran zu setzen, daß Richard 
Fischer zurückgeholt wird. Ein Genosse, der es versteht, mit dem 
Kommandoleiter der Tischlerei umzugehen, macht jenen darauf 
aufmerksam, daß sie ihr Tagespensum ohne Fischer nicht schaffen 
werden. Der Wachmann geht nicht darauf ein. Der Genosse bleibt 

erinnert daran, daß auch der Kommandolcitcr zur 
gezogen wird, wenn abends das Soll nicht 

«Ihr müßt eben für euren Mann mitarbeiten!» 
«Können Sie nicht zur politischen Verwaltung gehen und Fischer 
holen?» 
«Bist du von Sinnen!» 

Nicht nur die Häftlinge fürchteten die politische Verwaltung, 
auch das Wachpersonal ließ sich dort nicht ungerufen blicken. 
Schließlich erreicht der Genosse, daß der SS-Mann geht. Und er 
kommt wirklich mit Richard Fischer zurück. Dem sitzen der 
Schock und das Verhör aber so in den Gliedern, daß er an diesem 
Tag einfach nicht in der Lage ist, mitzuarbeiten. Die Genossen 
schirmen ihn ab, er kann sich ein wenig erholen. 

Während des Zählappells müssen ihn zwei Kameraden stützen. 
Herz, Magen, der ganze unterernährte Körper rebelliert. Er zittert. 
Er kann machen, was er will, er bekommt sich nicht in den Griff. 
Und er hat Angst, in diesem Zustand noch einmal zum Rapport- 
führer gerufen zu werden. Er traut sich nicht zu, ein zweites Ver- 
hör zu überstehen. 
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Zwei Genossen des Sanitätsblocks nehmen ihn nach dem 
Zählappell sofort in ihre Obhut. Kameraden bilden um seine 
Pritsche eine Wand. Er wird versorgt. 

Die Solidaritätsaktion «Eine rote Kuhle für die Rotarmisten» 
wird auch iri dieser Nacht fortgesetzt. 



Handwerk hat goldenen Boden 

Im Spätsommer 1944 wird Richard Fischer einem Kommando 
zugeteilt, das in einer Gestapodienststelle am Werderschen Markt 
in Berlin Tischlerarbeiten auszuführen hat. Bewacht von einem 
Scharführer, werden sie morgens nach Berlin und abends nach 
Sachsenhausen zurück transportiert. Er wird bald darauf von 
seinem Verbindungsmann aufgefordert, während der Freistunde 
auf dem Appcllplatz mit Ernst Schneller zusammenzutreffen. 

Der Auftrag der Leitung löst Freude bei ihm aus. Mehrmals 
schon ist er mit Ernst Schneller im Gespräch gewesen. Die Be- 
gegnungen mit dem Mitglied des Zentralkomitees seiner Partei und 
Abgeordneten der einstigen kommunistischen Reichstagsfraktion 
waren für den Genossen aus der Berliner Wrangelstraße anregende 
Minuten. Obwohl Genosse Schneller, weil er allen bekannt war, 
sich der besonderen Aufmerksamkeit der Wachmannschaften zu 
erwehren hatte, blieb er politisch aktiv. Er war in den Lagerjahren, 
wie er immer war, prinzipienfest, bedächtig, unerschütterlich, 
selbstlos, im richtigen Augenblick in der Leitung die notwendige 
Entscheidung fällend. Die Genossen mußten Ernst Schneller 
mehrmals zwingen, für einige Zeit in ein Außcnlager zu gehen, um 
sich, so gut es in Sachsenhausen ging, körperlich einigermaßen 
wieder zu erholen. 

Richard Fischer geht an diesem Abend mit Ernst Schneller auf 

dem Appcllplatz auf und ab. Genosse Schneller möchte hören, wie 
das Berliner Kommando das Lager verläßt, er fragt nach Kon- 
trollen, Transport, Beaufsichtigung. Ernst Schneller fordert ihn 
auf, eine Möglichkeit zu finden, um wichtiges Material nach Berlin 
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mitzunehmen. «Es darf unter keinen Umständen in die Hände der 
SS fallen. Du hast einige Tage Zeit!» 

Richard Fischer hat auch später nie erfahren, worum es in dem 
Brief ging. 

Die Sachsenhausener Parteiorganisation stand mit der operati- 
ven Leitung in Berlin und so mit dem in Moskau arbeitenden 
Zentralkomitee in Verbindung. 

Richard Fischer bezieht, nach Information der Parteileitung, 
Genossen Max Göhl aus der Tischlerei in seine Überlegungen ein. 
Sie kommen schließlich darauf, den Griff eines Holzschlegels 
auszuhöhlen. Die Tischler des Berliner Kommandos werden an 
jedem Morgen am Lagertor gründlich kontrolliert. Die SS läßt 
dabei keine Routine walten. Leibesvisitation, Kleidungsdurch- 
sicht, Werkzeugkontrolle! Der Griff des Holzschlegels ist jedoch 
ein Gegenstand aus einem Stück. Mit großer Wahrscheinlichkeit, 
zumal es sich um ein Werkzeug handelt, das Richard Fischer 
täglich in der Hand hat, es sich von anderen Werkzeugen über- 
haupt nicht unterscheidet, kann es kaum die Aufmerksamkeit des 
Kontrollierenden erregen. 

Richard Fischer hinterlegt die Nachricht auf einer Toilette in der 
Dienstscelle der Gestapo in Berlin. 

Uber einen Monat später komme Ernst Schneller auf dem 
Appellplatz zu ihm. Sie sprechen über dies und jenes und dabei läßt 
Ernst Schneller durchblicken, daß die Nachricht angekommen 
ist. 

■ 

Die Lektion des Oberleutnants Marizow 

Richard Fischer wird zum Jahreswechsel 1944/45 vom Beschluß der 
Lagerparteileitung unterrichtet, daß jeder Genosse, dem sich die 
Möglichkeit zur Flucht bietet, diese wahrnehmen soll. 

Auch er beginnt im Januar 1945, sich auf eine Flucht vorzube- 
reiten. Noch immer fahren sie täglich von Sachsenhausen nach 
Berlin und wieder nach Sachsenhausen. Manches Mal, weil die 



amerikanische und britische Luftwaffe ihre Angriffe auf die 
Reichshauptstadt unvermindert fortsetzt, wird das Sachsenhause- 
ner Tischlerkommando über Nacht in Gestapozellen in Berlin 
eingeschlossen. Richard Fischer trocknet heimlich kleine Stücken 
seiner Kuhle -Brot. Er sammelt die harten Kugeln in einem leeren 
Fach seines Werkzeugkastens. Auf der Gestapodienststelle hat er 
sich eine Bierflasche organisiert, denn er muß auch an Trinkwasser 
denken. Er wird fliehen, wenn sich ihm die Möglichkeit bietet. 

In einer Nacht Anfang April liegt Berlin im Beschuß schwerer 
sowjetischer Artillerie. Die Häftlinge stehen, von Angst gequält, 
hilflos eingeschlossen im Gestapokeller. Nach einer mächtigen 
Detonation versinkt alles um sie herum in Staub. Genosse Fischer 
wird von Steinen getroffen, Gegenstände fallen auf ihn. Und er 
wird trotzdem nicht verletzt. 

Der Staub senkt sich. Er spürt mit einem Mal kalten Nachtwind, 
sieht im Feuerschein eine Straße vor sich. Erregt sucht er seine 
Fluchtverpflegung. Er findet die Brotkügelchen, sogar die Flasche 

ist unversehrt geblieben. Obwohl der Beschuß noch nicht zu Ende 

ist, beherrscht ihn vor allem der Gedanke, viele Meter zwischen 
sich und das zerstörte Gestapogebäude zu bringen. Eine Stunde 
darauf schöpft er im Keller eines schon vor längerer Zeit zer- 
bombten Mietshauses in Kreuzberg Atem. Lang streckt er sich auf 
dem Kellerboden aus. Nach elf Jahren ist er endlich wieder sein 
eigener Herr. Und in den nächsten Stunden hat er sogar Zeit zum 
Träumen, denn er wird den Keller an diesem Tag ganz bestimmt 
nicht verlassen. Viele Male hat er über die ersten Stunden nach der 
Flucht nachgedacht. Jetzt, endlich frei, macht er sich nichts vor: 
Nur wenn er jeden nächsten Schritt eiskalt bedenkt, keinen Fehler 
begeht, wird er überleben. 

Wenig Tageslicht fällt herein. Er untersucht gründlich die 
Räumlichkeiten und ist mit dem Ergebnis zufrieden. Ihn ent- 
täuscht nur, daß er hier keine Möglichkeit findet, die Sachsen- 
hausener Kleidung gegen andere auszutauschen. Doch so tragisch 
nimmt er das nicht. Die Gestapo hatte dem SS-Personal schon vor 
längerer Zeit die Auflage erteilt, das Tischlerkommando in neu- 
traler Kleidung, nur die Häftlingsnummer auf der Jacke, in der 
Dienststelle arbeiten zu lassen. Richard Fischer trennt die Häft- 
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lingsnummer von der Jacke. Und, sich zwar bewußt, daß er damit 
einen Fehler macht: Er bringt es nicht übers Herz, den roten 
Winkel und den Stoffstreifen mit der Nummer 37 901 zu vernichten. 
Beides verwahrt er sorgfältig in der Jackentasche. Er ist heute 
noch in ihrem Besitz. 

Aus Brettern und Lumpen baut er sich eine Liegestatt. Natür- 
lich kann er nicht schlafen, aber er muß sich hinlegen, um wieder 
etwas zu Kräften zu kommen, die er in den nächsten Tagen und 
vielleicht Wochen brauchen wird. Er fröstelt mit einem Mal. Es 
ist nicht Erregung, sondern der April. Daran hatte er zwar gedacht, 
aber vorbereiten konnte er sich darauf nicht. Eine wärmere Jacke 
oder gar ein Mantel kämen ihm für die bevorstehenden Tage und 
Nächte gelegen. Nochmals geht er suchend durch die Kellerräume. 
Doch leergefegt ist jeder Raum und Winkel. Nur einen zerschlis- 
senen Sack findet er. Er fürchtete vor allem eine Erkältung, niesend 
oder hustend würde er sich bald verraten. 

Motorengebrumm und entfernte Detonationen lassen ihn hoch- 
fahren. Der Keller liegt wieder im Dunkeln. Erschöpft hat er den 
Tag doch verschlafen. Nicht einmal die alarmierenden Sirenen 
konnten ihn wecken. Hellwach, beschließt er, den Bombenangriff 
für die Fluchtfortsetzung in Richtung Neukölln zu nutzen. Es wird 
ein langer, schwerer Angriff. Richard Fischer schafft es bis hinaus 
auf ein Laubengelände zwischen Treptow und Neukölln. Er- 
innerungen erwachen. Hier waren sie in den zwanziger Jahren. In 
einer solchen Laube suchte er in der Nacht Zuflucht, als der 
Reichstag brannte und die Sturmabteilungen der Nazis Jagd auf 
alle Andersdenkenden machten. 

Im Grau des Morgens betrachtet er aufmerksam die einzelnen 
Gebäude. Er sucht sich eines aus, das schon von außen den An- 
schein erweckt, seit längerem unbenutzt zu sein. Er wählt richtig 
und hat zudem auch noch Glück, im Schrank findet er ihm un- 
gefähr passende Kleidungsstücke. Zwei, drei Tage und Nächte 
kann er sich hier verstecken, dann muß er Ida Käufert aufsuchen. 
Länger reicht sein Proviant nicht. 

Der 27. April 1945 ist Richard Fischers eigendicher Tag der 
Freiheit. Er sitzt einem Genossen der Leitung der KPD für Berlin- 
Neukölln gegenüber. Tags darauf meldet er sich auf der Kom- 
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mandantur der sowjetischen Streitkräfte und wird mit einer Be- 
scheinigung in kyrillischen Schriftzeichen ausgestattet. 

War es am Abend dieses Tages oder später — der Oberleutnant 
der Sowjetarmee Sascha Marizow hat Neuköllner Kommunisten 
zu sich auf die Kommandantur eingeladen. Seine kurze, lakonische 
Erklärung lautete: «Genossen, wir müssen unsere Arbeit bera- 
ten.» 

Richard Fischer hatte, obwohl sie im Konzentrationslager 
Sachsenhausen viele Male auch darüber sprachen, keine festen 
Vorstellungen von seiner Tätigkeit nach der Zerschlagung des 
Faschismus. Im Gefängnis, im Zuchthaus, in Sachsenhausen ar- 
beitete er in seinem Beruf. Wie in den Lehrlingsjahren begeisterte 
er sich für die Bau- und Möbeltischlerei. So war es für ihn keine 
Frage, daß er als Tischler arbeiten würde. Und abends würde er 
sich selbstverständlich der Parteiarbeit widmen. 

Oberleutnant Marizow stellt jedem Neuköllner Kommunisten 
dieselbe Frage: «Was werden Sie arbeiten?» Mit der deutschen 
Sprache, wenn er mitunter auch die Worte in ungewohnter Abfolge 
setzt, hat er keine Schwierigkeiten. Genosse Fischer antwortet: 
«Als Tischler.» Er braucht sich doch nur umzuschauen. Berlin 
blutet aus unzähligen Wunden! Nicht nur Jahre, Jahrzehnte wird 
es dauern, um die Stadt wieder bewohnbar zu machen. 

Verschmitzt und listig lacht der Oberleutnant nach dem Hören 
der Antworten. Nachdenklich sagt er: «Interessant, Genossen, sehr 
interessant, aber was rede ich, essen wir erst einmal, und trinken 
müssen wir natürlich auch. Stoßen wir an», Sascha Marizow macht 
eine Pause und sagt mit sehr viel Nachdruck: «Auf unseren ge- 
meinsamen Sieg, Genossen Kommunisten, und die große Ar- 
beit!» 

Es war Richard Fischers erstes festliches Zusammensein mit 
Genossen der Sowjetarmee, und an jenem Abend ahnte er nicht, 
wie viele er noch erleben würde. Verwirrt ist er allerdings, als er 
im Hof der Kommandantur auf den Jeep wartet, der ihn nach 
Hause bringen wird. Sascha Marizow steigert den Zwiespalt noch, 
indem er zuversichtlich sagt: «Also, Genosse Kommissar, alles 
Gute!» 

Auf manches wäre er gekommen, schließlich ist er nicht erst seit 
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15 Monaten, sondern seit 15 Jahren Mitglied der Partei. Und obwohl 
er seinen erlernten Beruf liebte, war er auch bereit, von seiner Partei 
eine andere Aufgabe übertragen zu bekommen. Auch wenn es eine 
war, an die er nicht sogleich dachte. Wer sollte denn das neue 
Deutschland aufbauen, wer die Führung übernehmen, wenn nicht 
sie! Die antifaschistisch-demokratische Ordnung würde ihnen 
nicht wie eine reife Frucht in den Schoß fallen. Doch daß er nach 
reichlich zehn Jahren Zuchthaus und Konzentrationslager Polizist, 
Kriminalist sein soll, darauf wäre er niemals gekommen. Um sich 
da hineinzufinden, braucht er mehr als eine Stunde. 

Sascha Marizows Beweisführung war überzeugend. Viele lebens- 
notwendige Adern Berlins waren zerstört oder schwer beschädigt. 
Um so dringlicher brauchte die Millionenstadt Ordnung, eine neue 
Ordnung. Sie war nur mit solchen Menschen zu schaffen, auf die 
sich die Sowjetarmee und die Partei verlassen konnte. Unter den 
Nazis galt es die Kriegsverbrecher herauszufinden und der ge- 
rechten Bestrafung zuzuführen. Von Anfang an war Schiebern, 
Spekulanten und Räubern das Handwerk zu legen. Überzeugt setzt 
der Oberleutnant fort: «Und Sie, Genosse Fischer, Sie sind dieser 
Aufgabe gewachsen!» 

Der Oberleutnant ist in Richard Fischers Alter, im Zivilleben 
Untersuchungsführer der Miliz, hat er sich Menschenkenntnis 
angeeignet, und er besitzt praktische Erfahrungen, wie in einer 
Stadt, die die Arbeiter künftig ihre eigene nennen werden, Ord- 
nung und Sicherheit durchzusetzen sind. 

Der deutsche Genosse überlegt still, was er für diese Aufgabe 

nicht weiß. Und er ist auch nicht frei von einem Gefühl des Wider- 
strebens. Er hatte viele Gestapoverhöre zu bestehen, Jahre Unter- 
suchungshaft, Zuchthaus und Konzentrationslager. Nun soll er 
Polizist sein, Untersuchungsführer. 

Sascha Marizow vermag sich in den Berliner Kommunisten 
hineinzufühlen. Er sagt: «Weißt du, Genosse, wir haben das über- 
legt und geprüft, du bist für diese Aufgabe geeignet.» 

Kommissar Fischer lernt in den darauffolgenden Monaten 
mehrere Saschas kennen. Einer ist fordernd und nicht selten un- 
geduldig, ein anderer freundlich, aber persönlich reserviert, aber sie 



stehen dem Berliner Kommunisten zur Seite, antworten ihm, wenn 
er fragt, raten ihm. Sie lehren ihn, und er lernt, Macht selbst 
auszuüben. 

Anders wird alles an jenem Tag, als amerikanische Besatzer die 
Herrschaft- im Berliner Stadtbezirk Neukölln übernehmen. 

Nächtliche Flucht 
in den sowjetischen Sektor 

Richard Fischer lernt im Frühsommer 1945 Hildegard kennen, die 
Schwägerin eines Genossen, von der er bald weiß, daß sie ihm der 
liebste Mensch sein könnte. 

Richard Fischer freut sich auf jeden Abend mit Hildegard. Und 
mancher Abend beginnt erst zu später Stunde, weil Schieber, 
Schwarzhändler und Schwerverbrecher sich natürlich nicht an die 
Dienstzeit eines Kommissars halten. Er fühlt von Tag zu Tag 
stärker, daß er für immer mit Hildegard zusammenleben möchte, 
und verschiebt dennoch das Gespräch darüber Tag um Tag. Es 
gibt keinen Grund. Er ist sich gewiß, daß sie nicht anders als er 
empfindet, aber er ist so schüchtern und aufgeregt wie ein Neun- 
zehnjähriger. 

Schließlich muß er mit ihr ganz anders sprechen, als er es sich 
ausgemalt hatte. 

Richard Fischer hatte den Kontakt zu Oberleutnant Marizow 
nicht aufgegeben, nachdem die Amerikaner in Berlin-Neukölln 
eingezogen waren. Sascha war ihm längst nicht mehr der Ober- 
leutnant der Sowjetarmee, er war ihm vor allem Genosse. Auf dem 
Polizeiamt in Berlin-Neukölln regierten aber die Amerikaner. Er 
und die anderen Kommunisten im Polizeidienst bekamen das von 
Anfang an zu spüren. Ungeschminkt wurden sie darüber auf- 
geklärt, wie unerwünscht sie seien. Und wer nicht von allein ging, 
bei dem wurde mit Intrigen und anderen Machenschaften nach- 
geholfen. 

Während einer Beratung erfährt er von einer derartigen Falle für 
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einen Kriminalisten, der Mitglied der KPD ist. Selbstverständlich 
warnt er seinen Genossen und setzt damit zugleich unter seine 
Tätigkeit einen Schlußpunkt. Er muß, denn er war als einziges 
KPD-Mitglied in dieser Zusammenkunft, in den sowjetischen 
Sektor fliehen. Er macht einen Umweg, klingelt an Hildegards 
Wohnungstür. In Hast und Eile erzählt er ihr, was er ihr eigendich 
Ruhe und mit Worten, die nicht alltäglich und abgegriffen sein 
Iten, sagen wollte. Er bittet sie, mit ihm zu gehen und immer 
nit ihm zusammenzubleiben. 

In jener Nacht ist sie zwar noch nicht mitgekommen, nicht, weil 
sie sich Bedenkzeit ausbat, sondern nur, weil es für sie keinen 
rrund gab, so überhastet in das andere Berlin zu gehen, doch sie 
»Igte ihm bald. 

Oberleutnant Marizow empfängt ihn und betraut ihn mit der 

Ipolizeilichen Arbeit im Stadtbezirk Friedrichshain. 
Litt er im Berlin der zwanziger Jahre sehr unter der Arbeits- 
losigkeit, waren die Haftjahre schwer, so hat er nun wieder schwer 
zu tragen an menschlichen Schicksalen, denen er als Kriminalist 
Tag für Tag gegenübersteht. Die sowjetischen Genossen raten, 
beraten und helfen ihm, weil er in kriminalistischer Arbeit un- 
thren ist. Dieselben sowjetischen Genossen sind unerbittlich 
in ihrer Forderung, im neuen Berlin Ordnung und Sicherheit 
lerzustellen. 

Richard Fischer hat den 13 jährigen «Räuben> nicht vergessen, den 
ihm zwei Mitarbeiter ins Dienstzimmer bringen. Der Junge ist 
bewaffnet in eine Bäckerei eingedrungen und wollte sich mit einer 
Tasche frischen Brotes davonstehlen. Was soll er mit ihm machen? 
►er Bursche, ein Kind, ist zu keinem Wort zu bewegen. Genosse 
r ischer ist neugierig, die Geschichte des Jungen zu hören, und er 
: ährt sie auch. Mutter ist seit Wochen betdägrig, kann keinen 
itt ohne die Hilfe ihres Sohnes machen. Zu Hause sind aber 
ich zwei jüngere Geschwister. Längst haben sie das Wenige, was 
sie für Lebensmittel auf den schwarzen Markt bringen können, 
dort umgesetzt. Die kleinen Geschwister weinen, weil sie Hunger 
haben. 

Richard Fischer hat sich in seinem Leben manches Mal fragen 
lüssen, ob er das durchsteht, dem gewachsen ist. Und wieder fragt 
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Genosse Richard Fischer (erste Reihe, dritter von links) 
1946 nach Abschluß eines Lehrgangs 
an der Polizeischule in Berlin-Schöneweide 



er sich, ob er das schaffen wird. Tag um Tag kann er besser er- 
messen, was zwölf Jahre Faschismus aus den Berlinern gemacht 
haben. 

Er eignet sich Wissen und Erfahrungen als Kriminalist an, um 
in Friedrichshain die lebensnotwendige Ordnung und Sicherheit 
Herstellen zu helfen. Sie kommen in* Stadtbezirk voran. Das stellt 
aber nicht nur er fest, sondern auch die Partei. Zeit für lange 
Gespräche war damals nicht: Er erfährt gewissermaßen zwischen 
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Tür und Angel, daß er eine Polizeischule besuchen wird, danach 
ist er Leiter der kriminalpolizeilichen Bereiche Einbruch/Fahn- 
dung für alle Stadtbezirke des sowjetischen Sektors von Groß- 
lerlin. 

Im Herbst 1948 denkt er nur noch mitunter an den Beruf, in dem 
er zu Hause ist. Schon lange hat er keinen Hobel mehr geführt. 
Manchmal träumt er von den Gegenständen, die er aus vielen 
unterschiedlichen Holzarten tischlern möchte. 

Wochenlang muß er vor seinen Vorgesetzten über die Morde 
berichten, die sich in Friedrichshain, in Karlshorst und in der 
Wuhlheide ereignen. Immer andere Umstände, aber in jedem Fall 
stammen die Schüsse aus Waffen sowjetischer Herkunft. Sie haben 
auch eine Erdhöhle in der Wuhlheide entdeckt, in der sich der Täter 
aufgehalten hat. 

In der Silvesternacht von 1948 gelingt es, den Täter zu stellen. 
Ein Oberleutnant der Sowjetarmee wird überfallen, auf ihn wird 
geschossen. Der Offizier hält den Täter mit gezielten Schüssen in 
Schach und ruft Hilfe herbei. 

Der Mörder kann als solcher überführt werden. Er, ein Staaten- 
loser aus Westberlin, gesteht ein, für die Morde im Ostsektor der 
Stadt von einer antikommunistischen Organisation in Westberlin 
angeworben und reichlich entlohnt worden zu sein. 



Lehrgangsabschluß mit Beförderung 

Unsere Anfangsjahre sind nicht vorstellbar ohne Menschen wie 
Richard Fischer. Ungewöhnliche Menschen gestalteten diese Zeit. 
Diese Kommunisten und Antifaschisten brachten in die Schutz- 
und Sicherheitsorgane ihre ganze Persönlichkeit, den ganzen Schatz 
ihrer Lebenserfahrung ein, damit dieser Staat immer besser von 
innen und nach außen geschützt wurde. 

Auch ein Richard Fischer stand beispielsweise 1949, bereits 
mehrmals im Leben ungewöhnlichen Prüfungen unterzogen, vor 
einer neuerlichen Bewährung. Abschlußgespräch zum Lehr- 
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gangsende an der Verwaltungsakademie «Walter Ulbricht» in 
Forst-Zinna. Hinter ihm lagen Monate, in denen er die Theorie vom 
künftigen sozialistischen Staat und dessen Recht gut studieren 
konnte. Er freute sich, wo es auf das Ende zuging, auf die Rückkehr 
ins Polizeipräsidium in Berlin. Wieviel besser würde er nun seiner 
Aufgabe nachkommen können. 

Im Abschlußgespräch aber wird ihm seine Beförderung zum 
Chefinspekteur mitgeteilt, und er ist von nun an betraut mit 
Kaderarbeit im Bereich Volkspolizei/See, die am 12. Juni 1950 ge- 
bildet wird, und später in der Volkspolizei/Luft. Er wußte, daß 
mit vierjährigen Erfahrungen in der kriminalistischen Arbeit noch 
kein Staat zu machen war, aber immerhin hatte er diese Erfah- 
rungen. Nun aber ein Parteiauftrag, bei dem er wieder ganz von 
vorn anfangen mußte. 

Diese Einstellung verheimlicht er auch nicht dem Genossen aus 
Murmansk, der als sein Berater fungiert. Der Murmansker half 
Genossen Fischer, sich wenigstens einige nautische, funktechnische 
und technische Kenntnisse anzueignen, machte vor allem jedoch 
immer wieder deutlich: «Du bist Kommunist, Richard, und klas- 
senkampferfahren, kennst unseren Feind. Also, Genosse, du hast 
Menschenkenntnis, bist erfahren im Umgang mit Menschen» so 
besitzt du die entscheidenden Voraussetzungen, um die richtigen 
Fachleute für den Schutz eurer Seegrenzen auszuwählen.» 

An einem Sommertag im Jahre 1954 wird Richard Fischer auf- 
gefordert, zu einem Gespräch im Zentralkomitee zu erscheinen. 
Der Beginn der Begegnung macht ihn sprachlos. Er ist ausersehen, 
als erster Botschafter der Deutschen Demokratischen Republik in 
der Koreanischen Demokratischen Volksrepublik zu arbeiten. 

Was soll er darauf antworten 1 

Er hat die DDR im sozialistischen Korea sechs Jahre repräsen- 
tiert, war in den letzten Jahren sogar Doyen des diplomatischen 
Korps. Während seiner Zeit organisierte die DDR die Flugbrücke 
für die Kinder Koreas, die nach der US-amerikanischen Aggression 
im sozialistischen Deutschland Erholung fanden und Ausbildung 
erhielten. Botschafter Fischer war Schirmherr der DDR-Solidari- 
tätsstadt Hamhung. 

Während eines Aufenthaltes In Berlin am Jahreswechsel von 1960 
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zu 1961 ist Richard Fischer zu einem Kadergespräch ins Außen- 
ministerium geladen. Er freut sich darauf, hofft er doch auf die 
Rückkehr in die Reihen der Nationalen VolksarmeA Der Ge- 
sprächsbeginn ist vielversprechend, denn da ist schon im ersten Sat2 
die Rede vom Ministerium für Nationale Verteidigung. Die neue 
Aufgabe lautet: Leiter des Sekretariats des Ministers für Nationale 
Verteidigung. Danach arbeitet er als Stellvertreter des Chefs der 
Politischen Hauptverwaltung der Nationalen Volksarmee. Dann 
ein neuer Parteiauftrag: Militärattache in der UdSSR. Kontakte 
zu sowjetischen Dienststellen, Teilnahme an Exkursionen, an 
Manövern, Betreuung von DDR-Hörern an sowjetischen Hoch- 
schulen und Akademien der Sowjetarmee, das und vieles andere 
gehört zu seinen Aufgaben als Repräsentant der Nationalen Volks- 
armee der DDR in der Sowjetunion. 



General Fischer verbringt den 20. Jahrestag des Sieges in Gomel. 
Er ist eingeladen, in seiner Eigenschaft als Militärattache an einem 
Meeting teilzunehmen und dort auch zu sprechen. Er hat das, was 
er sagen will, schriftlich ausgearbeitet. Als er mit den sowjetischen 
Genossen den Saal betritt, sieht er in den ersten Reihen alte So- 
wjetbürger sitzen. Sie sind schwarz gekleidet. Der 20. Jahrestag des 
Sieges ist für sie ein Tag, an dem sie sich der gefallenen Söhne, 
Brüder und Männer erinnern. Neben der Freude über den damals 
errungenen Sieg leben immer noch Schmerz und Trauer. 

Die wenigen Schritte hinauf ins Präsidium genügen Richard 
Fischer; um sich auf die Situation einzustellen. Er hat die Sowjet- 
soldaten vor Augen, mit denen er im Konzentrationslager Sachsen- 
hausen litt. 

Der General der Nationalen Volksarmee ist in Gomel ans Red- 
nerpult getreten, aber er hat die vorbereitete Rede nicht in die Hand 
genommen. Ob er als Diplomat gesprochen hat, weiß er nicht zu 
beantworten. Er hat als deutscher Kommunist gesprochen, hat mit 
seinen Erinnerungen aus Sachsenhausen begonnen, hat von Ober- 
leutnant Marizow gesprochen, dem Murmansker Genossen, und 
von den Aufgaben, die die Nationale Volksarmee heute in Waffen- 
brüderschaft mit der Sowjetunion erfüllt. Und am Schluß kamen 
die älteren Zuhörer zu ihm . Sie saßen gegen das Protokoll noch viele 
Stunden an diesem Tag zusammen, sprachen miteinander und 
Richard Fischer berichtete ihnen von der Jugend des sozialistischen 
Deutschlands. 



Wer, wenn nicht wir! 

Am Jahresende 1966 beendet Generalmajor Fischer seinen vier- 
jährigen Dienst als Militärattache unserer Botschaft in der 
UdSSR. Wiederum Stellungswechsel! 

Eigendich könnte er zu diesem Zeitpunkt bereits jenen voll- 
ziehen, der erst sechs Jahre später auf der Tagesordnung steht. Das 
Alter hat er, aber er fühlt sich geistig und körperlich frisch. Er 
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gehört zu den Genossen, die durch die immer neuen Bewährungs- 
situationen leistungsfähig blieben. So kommt er nach Berlin zurück, 
um einen neuen Auftrag zu verlangen. Allerdings besitzt er ge- 
nügend Lebenserfahrung, um die Bitte auszusprechen, er wolle 
einem jüngeren Genossen keinesfalls die Arbeit wegnehmen. 
Genosse Admiral Verner, damals Chef der Politischen Haupt- 
verwaltung der NVA, schlägt ihm vor, Direktor der Militärbi- 
bliothek der Nationalen Volksarmee zu werden. 

Als ihm dies erläutert wird, muß er irgendwie lächeln. Seit 1945 
trägt Generalmajor Fischer Bücher nach Hause, die er unbedingt 
lesen will. Er nennt es seine Altersversorgung. Stets stieß er auf 
viel mehr Bücher, vor allem Fachbücher, als er zu lesen vermochte. 
Er hat sie dennoch zu seinem Eigentum gemacht. Er wollte sie alle 
lesen, wenn seine Rentnerzeit beginnt. So hat er zu Büchern ein 
inniges Verhältnis. Viele hat er durchgearbeitet, kriminologische, 
psychologische, diplomatische, unterschiedlichste militärwissen- 
schaftliche Werke. Doch nie reichte die Zeit, um auch nach jenem 
Buch zu greifen, auf das er hingewiesen wurde durch das eben 
studierte. Nun soll er die Militärbibliothek der Nationalen Volks- 
armee leiten. Manchen Parteiauftrag hat er zwar mit zusammen- 
gebissenen Zähnen, aber dennoch diszipliniert, übernommen. Das 
ist nun ein Stellungswechsel ganz nach dem Geschmack des Ge- 
nerals: Verantwortung tragen für eine Bibliothek, die auf das 
theoretische Wissen der Offiziere ausgerichtet ist, dazu beiträgt, 
neueste wissenschafdiche und insbesondere militärwissenschaft- 
liche Arbeiten zum geistigen Eigentum vieler zu machen. 

Die Jahre bis 1971 haben seine persönliche Buchsammlung für die 
Rentnerzeit vergrößert, und er hofft zuversichtlich, nach dem 
letzten Stellungswechsel nur noch die lesen zu müssen, die er aus- 
wählte. 

Wir sprachen mit ihm zu einer Zeit, da er bereits über Erfah- 
rungen mit dem persönlichen Leseprogramm verfügt. Gar nicht gut 
schaut es aus, gesteht er ein. Schon immer hat er an jedem Tag 
gelesen, und das Pensum sollte ja nun längst höher liegen. Aber fast 
das Gegenteil ist der Fall. Nicht anders ist es mit dem Traum vom 
Möbelstück, das Tischler Fischer nach eigenem Plan und mit ei- 
gener Hand fertigen wollte. 



Rentner haben niemals Zeit! Generalmajor Fischer ist verbun- 
den mit einem Grenzregiment. Die jungen Grenzsoldaten er- 
neuern Jahr für Jahr den Vertrag ihrer Freundschaft und Zusam- 
menarbeit mit dem Parteiveteranen und einem Mitbegründer der 
Nationalen Volksarmee. Es stände ihm zu, die Genossen um 
Aufkündigung zu bitten, weil er selbstverständlich auch sehr 
verbunden ist mit den Forschungsarbeiten der Nationalen Mahn- 
und Gedenkstätte Sachsenhausen, und auch im Komitee der Anti- 
faschistischen Widerstandskämpfer ist er häufig zu finden. 

Der Faden ließe sich weiter spinnen, aber er will das nicht. «Nur 
eines gehört unbedingt dazu», sagt er verschmitzt, «ich bin immer 
noch in derselben Partei, und ich bin dem Statut verpflichtet, aktiv 
am Leben meiner Parteiorganisation teilzunehmen.» 



Oberstleutnant a. D. 
ALFRED KOENEN 




DER SOHN 
DES 
KOMMUNISTEN 



Alfred Koenen hatte den Tag und die Uhrzeit unseres neuerlichen 
Zusammentreffens bestimmt. Wir kamen selbstverständlich 
pünktlich, und er empfing uns in Mantel und Schapka. 
«Aber wir waren verabredet, Alfred.» 

«Alles ist gut! Wir waren im Mansfeldischen.» Vielsagend setzt 
er hinzu: «Mit der Eisenbahn! Fünf Minuten, dann bin ich bereit.» 

Wir sind den Eisenbahnern wegen der Verspätung nicht gram, 
denn so können wir, ohne unhöflich zu scheinen, unsere Augen 
durchs Zimmer wandern lassen. Zwar sind wir bereits mehrmals 
mit Alfred Koenen zusammengetroffen, immer jedoch in anderer, 
nicht in seiner häuslichen Umgebung. Hier aber ist er viel mehr er 
selbst. Und nun kommen unsere Augen nicht über seinen Schreib- 
tisch hinweg, denn der vermittelt das Bild von einem Sortiertisch 
im Postamt eines kleinen Ortes. Briefe, Postkarten, Zeitungen, 
Zeitschriften, Briefe, Postkarten, vor allem Briefe. 

Er wehrt ab, als wir den Vergleich mitteilen, gibt jedoch zu, daß 
es heute schon ein wenig viel Post sei, aber er war eben einige Tage 
unterwegs, und in der DDR sind es ungefähr 50 Namensträger: 
Brigaden der sozialistischen Arbeit, Betriebe, Schächte und Schu- 
len, Truppenteile und Kasernen, FDJ-Grundorganisationen, die 
den Namen von Bernard, Frieda, Viktor oder Wilhelm Koenen 
tragen. 
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Die Familie Koenen kann man mit Fug und Recht eine Dynastie 
von Arbeiterrevolutionären nennen. Großvater Heinrich Koenen, 
ein Tischlergeselle, nahm am Gründungskongreß der II. Inter- 
nationale in Paris teil. Eng befreundet mit August Bebel, Clara 
Zetkin und .anderen, gehörte er zu den aktivsten Genossen der 
Sozialdemokratischen Partei im Bezirk Hamburg-Schleswig- 
Holstein. Vater Bernard Koenen, der 1964 starb, zählte wie sein 
Bruder Wilhelm im Raum Halle-Merseburg zu den aktivsten und 
einflußreichsten Vertretern der linken Kräfte in der deutschen 
Arbeiterbewegung. Seit 1920 führend in der KPD in diesem Gebiet, 
war er beliebt bei den Arbeitern und gehaßt von der Reaktion. In 
der Emigration setzte er sich besonders in der Internationalen 
Roten Hilfe ein und hatte später großen Anteil an der Umerziehung 
deutscher Kriegsgefangener. Nach 1945 gehörte er zu den zurück- 
gekehrten Genossen, die unermüdlich tätig waren beim Aufbau des 
neuen deutschen Staates. 

Mit einem Handgriff hat Alfred Koenen eine Fotomappe vor 
sich zu liegen. Er erhielt sie unlängst von der Viktor- Koenen- 
Oberschule aus Merseburg-Süd. Für ihn ein Dokument, wie sich 
Erwachsene darum bemühen, jungen Leuten die Geschichte der 
deutschen Arbeiterbewegung nahezubringen. So sind ihm die 
Briefe, die an ihn adressiert werden, nicht nur Arbeit, sondern 
zugleich verständliche Freude. Die Klassenschlachtcn, an denen die 
Koenens teilnahmen — Viktor gab sein Leben hin im Kampf gegen 
den Faschismus — , sind späteren Generationen ein lebendiges Erbe. 
Mitunter stimmt ihn ein Brief jedoch auf besondere Weise nach- 
denklich. Völlig unbeschwert schreibt da beispielsweise eine Ju- 
gendgruppe, daß ihre Schule seit langem schon den Namen 
Koenen trägt, und sie wären dem Genossen sehr dankbar, wenn 
er ihnen einige Lebensdaten, vielleicht Fotos und ein paar Doku- 
mente schicken konnte. Gewiß, das sind Ausnahmen. Alfred 
Koenen hilft ihnen, wie er es vermag, und fragt sich allerdings auch, 
welchen Sinn ein Name für eine Einrichtung hat, wenn sich mit 
dem Namen keine Vorstellungen verbinden, das Leben jenes 
Menschen nicht genutzt wird, um neue Kämpfer für die Sache der 
Arbeiterklasse heranzuziehen. 

Er kommt wieder auf die Merseburger zu sprechen. Wärme ist 
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In seiner Stimme, spricht er über diese Gegend unseres Vaterlands. 
Merseburg, der hallesche Raum, das Mansfeldische- seine Heimat. 

Als Alfred Koenen xgit in der Regierungsstadt Merseburg ge- 
boren wurde, war sein Bruder Viktor bereits ein Jahr alt. Der 
Vater, Bernard Koenen, arbeitete in den Leunawerken und war 
Vorsitzender des roten Betriebsrates. Im gleichen Jahr wurde er 
zum III. Weltkongreß der Kommunistischen Internationale nach 
Moskau delegiert. Alfred Koenen zeigt uns jenes Foto, auf dem 
Wladimir Il)ltsch Lenin am Rednerpult steht und im Hintergrund 
Bernard Koenen zu erkennen ist. Er gehörte zu den Organisatoren 
der mitteldeutschen Märzkämpfe. Die Mutter war Abgeordnete 
der KPD. Ein rotes Elternhaus. 

Die Koenen-Jungen lernen von klein auf, was es heißt, Söhne 
kommunistischer Eltern zu sein. Oft sind Vater oder Mutter 
unterwegs, nicht selten beide. Die jungen müssen, natürlich ihrem 
Alter entsprechend, das Leben der Familie mitgestalten. Gern 
spricht Alfred über diese Zeit am Ausgang der zwanziger Jahre. 

Damals war Vater bereits Berufsrevolutionär. Die Eltern 
nahmen sich trotz der vielen politischen Verpflichtungen Zeit für 
ihre Jungen. 

Alfred Koenen möchte, daß wir dies genau verstehen. Er hat von 
den Eltern gelernt, daß es gar nicht so sehr darauf ankommt, 
wieviel Zeit man hat, sondern wie die vorhandene Zeit genutzt 
wird. So sind jedenfalls Viktor und er aufgezogen worden. Oft war 
die gute Stube der Koenens Raum für die Parteileltungssitzung. 
Die Jungen wurden nicht hinausgeschickt, man vertraute ihnen. 
Sie hörten von gewonnenen und von verlorenen Auseinanderset- 
zungen mit Klassengegnern. Und er und Viktor wurden von Mutter 
und Väter zum Fragen erzogen. Frieda und Bernard Koenen hielten 
nichts von «Das versteht ihr noch nichtl». Sie machten sich die 
Mühe, ihren Jungen zu antworten. Das entsprach zum einen ihrer 
Haltung und war zum anderen unerläßlich, sollten die Jungen 
ordentliche Burschen werden, denn auf die Koenens zeigten die 
«feinen» Leute der Regierungsstadt Merseburg mit Fingern. 

Die Jungen der beiden Kommunisten haben in der Schule ein 
schweres Leben. Alfred ist unter den 5a Jungen seiner Klasse 
anfangs der einzige Jungpionier. Und am 1. Mai bleibt alljährlich 
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sein Bankplatz leer. Er geht mit Mutter und Vater zur Kampf- 
demonstration. Der 2. Mai ist dann der Tag des Paukers Frohne. 
Genüßlich befiehlt er «unseren Roten» nach vorn. In Abstand 
umwandert er Alfred und versucht, ihn psychisch fertigzumachen. 
Schließlich zückt er den Federhalter, schlägt das Klassenbuch auf 
und trägt ein, daß Alfred Koenen wegen unentschuldigten Fehlens 
am i. Mai zu tadeln sei. Die Söhne des Apothekers, des Bankiers, 
des Pfarrers und Bäckers grienen hämisch. 

Alfred Koenen bleibt im Innersten davon unberührt, weil er 
Mutter und Vater und Schulfreunde hat, die hinter ihm stehen. Die 
Eltern helfen ihm, in der Schule eine Pioniergruppe aufzubauen. 
Die Söhne der Koenens sind eifrig beteiligt an der Organisierung 
von Schulstreiks. Einer fordert beispielsweise die Schulspeisung 
und wendet sich gegen die Prügelstrafe, mit einem anderen wollen 
sie durchsetzen, daß die Schule künftig einen Namen trägt — Rosa* 
Luxemburg oder Heinrich Heine, Franz Mehring oder Karl Lieb- 
knecht. Sie konnten es nicht erreichen, aber zum einen gewannen 
sie Mitstreiter, zum anderen sprach man danach auch in anderen 
Elternhäusern über diese politischen Fragen, die an der Schule ihrer 
Kinder zur Sprache kamen. 

Alfred und Viktor hatten einen großen Teil der Schulkameraden 
auf ihrer Seite, als Merseburger Pioniere einen solidarischen Schü- 
lerstreik ausriefen für die Proletarier] ungen vom Berliner Wedding, 
die von einem Lehrer blutig geschlagen worden waren. Auf sich 
allein gestellt, hätten sie vielleicht diesen oder jenen Fehler ge- 
macht, aber sie hatten schließlich streikerfahrene Eltern, und die 
standen schützend vor ihren Jungen, wenn ihnen Repressalien 
angedroht wurden. Damals schrieben Alfred und Viktor ihre ersten 
Artikel für ein von ihnen mitgegründetes «Schulecho». Sie verviel- 
fältigten und vertrieben die Zeitung selbst. Sie erschien dreimal 
mit je 150 Exemplaren. 

In dieser Atmosphäre wuchsen die beiden Jungen auf. Die 
Beleidigungen und Erniedrigungen der Lehrer bewirkten das 
Gegenteil von dem, was ihr Ziel war. Die Jungen wurden nicht zu 
Kriechern, sondern zu Kämpfern. Alfred war darauf aus, in allen 
Fächern gut zu lernen. Er wollte sich weder von den Paukern noch 
von den Herrensöhnchen nachsagen lassen, ein Dummkopf oder 



78 



ein Faulpelz zu sein. Und es war sein Bestreben, im «Schulecho» 
nicht nur gute, sondern auch orthographisch und grammatisch 
fehlerfreie Artikel zu haben. 



Der 12. Februar 1933 ist in der Geschichte der deutschen Arbeiter- 
bewegung als Eislebener Blutsonntag vermerkt. 

Schlagartig verändert sich an diesem Tage das Leben der Familie 
Koenen. 

Der Unterbezirkssekretär der Kommunistischen Partei 
Deutschlands Bernard Koenen leitet in Eisleben eine Beratung von 
45 Parteiarbeitern. Das Hitler-Hugenberg-Papen-Kabinett hatte 
am 30. Januar 1933 die Regierungsgeschäfte übernommen. Kom- 
munisten, sozialdemokratische Genossen und andere aufrechte 
Deutsche versuchten weiterhin, der faschistischen Diktatur Ein- 
halt zu gebieten. Die Eislebener Genossen wollen sich am 
12. Februar über mögliche Kampf maßnahmen verständigen. 
500 Faschisten stürmen die Tagungsstätte der Kommunisten. Drei 
Genossen werden erschlagen, andere schwer, Bernard Koenen 
lebensgefährlich verletzt. 

Genossen transportieren ihren Unterbezirkssekretär noch an 

diesem Tage zu dem Leipziger Arzt Dr. Goldschmied. Der Kampf 
um die Erhaltung seines Lebens währt Wochen. Die ärztliche 
Kunst reicht unter den Bedingungen, der Illegalität nicht aus, 
Bernard Koenen wieder gesund zu machen. Der schwerkranke 
Genosse wird auf abenteuerlichem Wege in die Sowjetunion ge- 
bracht. 

Frieda Koenen verläßt am Abend des 12. Februar 1933 mit ihren 
Söhnen ebenfalls Merseburg. Sie müssen sich auf dem Bahnhof 
voneinander verabschieden. Mutter fährt in die Millionenstadt 
Berlin, um vorerst dort unter falschem Namen zu leben. Alfred und 

Viktor reisen zur Großmutter nach Flensburg. 

Bis in den Juni 1933 hinein erhalten die Jungen von ihrer Mutter 
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kein Lebenszeichen, wissen auch nicht, was aus dem Vater ge- 
worden ist. Endlich, in der zweiten Juniwoche, kommt für beide 
Jungen eine Einladung nach Berlin. Tante Frieda hat, nachdem sie 
ihre Neffen schon so lange nicht mehr sehen konnte, große Sehn- 
sucht. «Kommt mit dem Zug, der 16.37 Uhr auf dem Lehrter 
Bahnhof eintrifft!». Kein Familienname, kein Absender. 

Wiederum reisen der 13jährige Viktor und der 12jährige Alfred 
allein durch Deutschland. Die Ankunft auf dem Lehrter Bahnhof 
jagt ihnen keinen geringen Schrecken ein. Nur noch wenige Per- 
sonen sind auf dem Bahnsteig, aber Mutter können sie nicht aus- 
machen. 

Vielleicht sind sie nicht zielstrebig genug vom Fernbahnsteig zum 
S-Bahnsteig gegangen. Eigentlich überhaupt nicht verwunderlich, 
denn sie sind zum erstenmal in Berlin. Jedenfalls spricht ein Schupo 
sie an. Nicht besonders freundlich, aber auch nicht unfreundlich. 
In Alfred ist sofort der Haß, den er für alle jene empfindet, die die 
herrschende Staatsgewalt verkörpern. 

Der Polizist fragt, wohin sie wollen. Wie aus der Pistole ge- 
schossen antwortet Alfred: Nach Spandau! Der Mann will ihnen 
erklären, wie sie auf den richtigen Bahnsteig kommen. Alfred 
schneidet ihm das Wort ab, daß sie das selbst wüßten. Am Bahn- 
hofsausgang spricht Genossin Gundermann die Jungen an. Sie 
nennt ihnen eine Adresse in Moabit. Alfred und Viktor atmen auf, 
denn sie kennen Marianne Gundermann aus Halle. 

Die Ankunft in der Wohnung ist für die Jungen enttäuschend. 
Mutter ist nicht da. Längst gelten die strengen Regeln der illegalen 
Arbeit. 

Alfred Koenen vermochte erst Jahre später zu erfassen, welches 
pädagogische und politische Meisterstück das Moabiter Ehepaar 
an einem späten Juninachmittag, am Abend und in der Nacht 
vollbrachte. Die Frau und der Mann erklären den beiden Jungen, 
daß sie am nächsten Morgen mit ihrer Mutter zum Vater nach 
Leningrad reisen würden, versehen mit Schweizer Pässen. Es 
mußte gelingen. 

Alfred und Viktor haben in jenen Stunden im Juni 1933 keine 
Minute Schlaf gehabt. Vielleicht hätten sie vor Aufregung über das 
Reiseziel sowieso kein Auge zumachen können, sie aber durften 
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nicht schlafen. Berliner Genossen hatten für Frieda Koenen und 
ihre Söhne eine neue Familiengeschichte erfunden. Mutter, einst 
Norddeutsche, hatte demnach 1919 den Schweizer Bürger Bottin 
geheiratet. Bottin war seit zwei Jahren für seinen Betrieb in Lenin- 
grad tätig. Die Familie reiste hinterher. 

Die Jungen erhielten also Unterricht in Bottinscher Fa- 
miliengeschichte und erfuhren ein wenig über die Chemikertätig- 
keit ihres vorgeblichen Vaters. Das war der eine Teil. Gut die halbe 
Nacht gehörte dem Vernehmungsspiel. Alfred und Viktor wurden 
einzeln von dem Ehepaar «verhört», wie es ihnen und Mutter 
morgen an der Grenze bevorstand. 

Zugleich warfen die Moabiter Genossen alles in die Waagschale, 
um die Jungen sicher zu machen. Sie durften nicht mehr erregt 
sein, wenn sie morgen von Beamten des faschistischen Sicherheits- 
apparates nach familiären Einzelheiten befragt wurden. 

Alfred und Viktor fallen gegen Morgen doch immer mal die 
Augen zu. Gutes Zeichen, daß sie in ihre Rolle hineingefunden 
haben, trotzdem sind die Genossen unerbittlich. Was jetzt nicht 
sitzt, klappt Stunden später nicht! 

Am Morgen fahren sie auf unterschiedlichen Wegen zum 
Schlesischen, dem heutigen Ostbahnhof. Minuten vor Abfahrt des 
Zuges treffen sie ein. Alfred und Viktor ist höchst eigenartig 
zumute, als sie das leere Abteil betreten. Wo ist Mutter? Als der 
Zug anruckt, zieht sie die Abteiltür auf. «Wir haben uns minuten- 
lang in den Armen gelegen», erinnert sich Alfred Koenen. Lächelnd 
setzt er hinzu, daß er auf ein Blatt eines Notizblockes aufmerksam 
wurde, das Mutter in den Händen hielt. Sie hat es schließlich in 
die Manteltasche gesteckt. 

Tatsächlich werden die «Bottins» nach der Paßkontrolle zu einer 
Rückfrage in einzelne Abteile geführt. Mutter will allein gehen. 
Nein, die Jungen müssen mit. Das Gepäck dürfen sie ebenfalls 
nicht in diesem Zugabteil lassen. Sie werden einzeln verhört. Viel- 
leicht hat alles zusammen dreißig Minuten gedauert. Alfred 
Koenen war es, als währte Mutters und Viktors Befragung Stun- 
den. 

Auf der Fahrt durch Polen sah Mutter darauf, daß die Jungen 
beherrscht blieben, obwohl sie die Feuerprobe bestanden hatten. 



Als sie auf sowjetischem Boden den Zug verlassen, ist Mutter die 
erste, die ihrer Freude freien Lauf läßt. Sie stürmt auf einen 
Rotarmisten mit dem Budjonnyhelm zu. Der weiß gar nicht, wie 
ihm geschieht. Frieda Koenen umarmt ihn, küßt ihn und sagt 
immer nur : w «Genosse, Genosse, Genosse!» Die Freude verfliegt 
Minuten später, als sie zu dem Bahnhofsvorsteher kommen und ihn 
um die Fahrkarten für die Weiterreise bitten. Der Mann ver- 
steht die deutschen Worte, aber für drei Bottins habe er keine 
Fahrkarten. Überhaupt nicht für Bottin. 

Er fragt, ob sie außer den Pässen noch ein anderes Dokument 
besäßen. Er möchte helfen. 

Die Koenens fühlen sich nach ihrer Ankunft auf dem Boden der 
Freiheit hilflos und verlassen. Falsche Papiere und kein einziges 
Rubelchen. 

Alfred erinnert sich schließlich des Notizblock2ettels, den 
Mutter beim Wiedersehen in der Hand hatte. 

«Aber Alfred, was soll der Bahnhofsvorsteher mit dem Blatt von 
einem deutschen Notizblock!» 

Doch sie irrt. Alfred kommt stolz mit dem Genossen zurück. 

«Genossin Koenen, warum haben Sie nicht gleich das richtige 
Dokument vorgezeigt!» 

Der Eisenbahner berichtet, daß die Internationale Rote Hilfe 
bereits vor drei Wochen die Ankunft der Koenens avisiert habe. 
Genossin Jelena Stassowa von der IRH war Tage zuvor beim 
Stationsvorsteher gewesen, um sich nochmals zu versichern, daß 
alles vorbereitet sei. 

Sodann entschuldigte sich der Genosse bei Frieda Koenen, daß 
sie 2. Klasse nach Moskau reisen müßten. Vor allem die beiden 
Jungen merkten auf, noch nie waren sie besser als 3. Klasse ge- 
fahren. 

Mit dem Vater treffen sie bei ihrer Ankunft in Leningrad nicht 
zusammen, denn er hält sich auf ärztliche Anordnung in einem 
Sanatorium auf der Krim auf. Mutter ist wenige Tage später bereits 
auf der Reise zu ihm. Ebenfalls als Patientin, denn Frieda Koenens 
Gesundheitszustand hatte unter den Bedingungen des illegalen 
Lebens sehr gelitten. 

Viktor und Alfred werden Zöglinge des ersten Internationalen 
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Kinderheims «Jelena Dimitrijewna Stassowa» in Iwanowo, in dem 
bereits Mädchen und Jungen aus Bulgarien, Rumänien, Italien, 
Ungarn und Deutschland leben. 

Im späten Herbst 1933 bezieht die Familie Koenen schließlich ein 
Quartier in Moskau. Das Namensschild sagt aus, daß hier die 
Staffords wohnen. Auf diesen Namen lauten auch die Pässe der 
Eltern und Jahre später ebenfalls die der Jungen. Das war eine 
vorausschauende Sicherheitsmaßnahme, denn zum Personal der 
Botschaften kapitalistischer Staaten in Moskau gehörten nicht nur 
Diplomaten. An der Botschaft des faschistischen deutschen Staa- 
tes wirkten beispielsweise einige Herren des «Reichssicherheits- 
hauptamtes», die alles über deutsche Emigranten in Erfahrung 
bringen wollten. 

Alfred Koenen besucht bis 1936 die Moskauer Karl-Liebknecht- 
Schule, in der Deutsch Unterrichtssprache ist. Die Nachmittage 
spielen er und Viktor mit Moskauer Jungen, und in jedem Sommer 
sind sie in einem sowjetischen Pionierlager. Mutter mahnt: «Ihr 
redet dauernd russisch, ihr verlernt noch eure Muttersprache, aber 
wir werden sie eines Tages wieder brauchen.» 

Sein letztes Schulpflichtjahr absolviert Alfred auf eigenen und 
immer wieder ausgesprochenen Wunsch an der 327. Schule im 
Moskauer Rote-Garde-Rayon. 

Die Zeugnisse aus seiner Iwanowoer und Moskauer Schulzeit 
zeigt Alfred Koenen nicht so gern herum, aber eigentlich können 
nur oberflächlich Urteilende von den Noten auf die Persönlichkeit 
des Jungen schließen. Die schulischen Noten haben jedoch ihre 
Geschichte. Alfred heißt er nicht mehr. Dieser Name ist für seine 
Freunde ein Zungenbrecher. Sie nennen ihn Fedja und über- 
schütten ihn mit Fragen. 

«Fedja, Konsum, was ist das! Erzähle uns über Heinrich Heine! 
Was heißt RFB? Was ist eine LLL-Feier?» Ein Jahr, das er gern 
immer wieder leben würde. Russisch sprechen hatteer beim Spiel gut 
gelernt, aber die Unterrichtssprache und vor allem das Schreiben 
bereiten ihm doch noch Schwierigkeiten. Oft flüchtet er sich in die 
Bitte an den Lehrer, ihn nicht zu fragen. Er hat viel mehr gelernt, 
als es die Noten aussagen, und er empfand Freude am Lernen wie 
niemals in seiner Merseburger Schulzeit. 



Mit dem VII. Weltkongreß der Kommunistischen Internationale 
hat sich der 14jährige Alfred schon zum Zeitpunkt seines Statt- 
findens beschäftigt, denn Vater sprach zur Diskussion. So hat er 
auch Dimitroffs und Togliattis Reden gelesen. Ihm erscheint das 
auch heute nicht ungewöhnlich, denn der Weltkongreß analysierte 
den Faschismus und arbeitete Methoden des Kampfes gegen ihn 

aus. Ein Thema, das sein ganzes bisheriges, wenn auch kurzes 
Leben unmittelbar berührte. Deshalb ist auch die jugendliche 
Neugier erklärlich, die ihn Monate später wieder packt, als Vater 
die Materialien einer Parteikonferenz der KPD, der Brüsseler 
Konferenz mit nach Hause bringt. Wilhelm Piecks Referat über 
Erfahrungen und Lehren der deutschen Parteiarbeit unter den 
neuen Bedingungen hat Alfred ordendich durchgearbeitet. Sicher- 
lich auch deshalb, weil Fedja von seinen Freunden und Klas- 



Im Herbst 1937 beginnt er eine Lehre als Werkzeugschlosser im 
Automobilwerk «J. W. Stalin», dem heutigen Lichatschow- 



Mitte der 70er Jahre war Alfred Koenen zu Besuch im Werk. Die 
Genossen legten ihm seine Kaderakte aus den Jahren 1937— 1941 vor. 
Er durfte darin blättern, anschließend wurde sie wieder in die 
historischen Dokumente des Werkes eingeordnet. 

In den Vormittagsstunden des 22. Juni 1941, dem Tag des Über- 
falls des faschistischen Deutschlands auf die Sowjetunion, stellen 
sich Alfred und Viktor Koenen in die Reihe der Moskauer Männer, 
die sich im Rote-Garde- Rayon zum freiwilligen Dienst in der Roten 
Armee registrieren lassen. 

Der Offizier, der die Freiwilligen registriert, schaut die Koenens 
mißtrauisch an, als sie ihre Pässe vorlegen. Deutsche, staatenlos, 
mit englischen Namen! Aber er weist sie nicht ab, sondern legt ein 
neues Blatt an: Name, Vorname, Geburtstag, Anschrift. 

«Bürger, ihr hört von uns!» 

Fünf Tage später werden sie als Soldaten der Roten Armee 




Werk. 
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In den Brjansker Wäldern 



Alfred und Viktor Koenen sind am 27. Juni 1941, am Tage, an dem 
ie Soldaten der Roten Armee werden, in Moskau zu einem Ge- 
spräch geladen, an dessen Anfang ihnen mit wenigen Worten der 
Ernst der militärischen Lage mitgeteilt wird und an dessen Ende 
sie sich bereit erklären, als Aufklärer ausgebildet zu werden. Der 
Lehrgang dauerte 14 Tage, eigentlich wären mindestens 14 Monate 
erforderlich gewesen, aber sie wurden an der Front gebraucht. In 
den wenigen Tagen wurden sie im Gebrauch der verschiedenen 
Handfeuerwaffen unterrichtet, lernten sie mit Sprengstoff, Zünd- 
schnur und Zünder umzugehen und sich im Gelände ohne Karte 
zu orientieren. Das Herz klopfte noch nicht, als sie von einem 
Drei-Meter- und einem Fünf-Meter-Turm Absprünge übten. 
Bereits am nächsten Vormittag trafen sie Vorbereitungen zum 

ersten richtigen Fallschirmsprung. Start und Flug mit einer alten 

Douglas. Das Übungsziel dieses Vormittags: Ein Sprung aus 
600 Meter Höhe. 

Alfred Koenen fühlt den Herzschlag ganz oben im Hals, als sie 
die Maschine besteigen. Noch einmal wird ihnen während des 
Fluges vom Ausbilder eingeschärft, auf jeden Fall die Reißleine zu 
ziehen. Der Fallschirm öffnet sich zwar allein, aber für spätere 
Sprünge, dann im Einsatz gegen den Feind, ist der genaue 
Landepunkt von Lebenswichtigkeit, deshalb gehört das Reißen 
zum Ausbildungsprogramm. 

Aus der Kanzel kommt das Zeichen. Sie haben die Höhe erreicht. 
Der Ausbilder fragt: «Wer springt?» 

Sie schauen sich an, sekundenlang regt sich keiner. Der Älteste 
der Gruppe, ein ^öjähriger Österreicher steht auf, tritt an die Luke 
und springt. Er bricht den Bann, in dem die jüngeren Genossen 
befangen sind. Nun treten sie der Reihe nach an die Luke. Alle 
springen, keiner zieht jedoch die Leine. Als Alfred Koenen die Erde 
auf sich zukommen sah, war die Angst, die er vor diesem ersten 
Sprung gehabt hatte, verflogen, aber die Angst würde wieder- 
kommen, wenn sie im Hinterland des Feindes springen müßten, 
ohne zu wissen, auf was für einem Gelände sie landen würden. 
Noch unangenehmer ist wohl die Vorstellung, von den Faschisten, 
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Alfred (unten rechts) und Viktor Koenen (unten links) 
ip4i im Kreis sowjetischer Aufklärer 



noch in der Luft «hängend», ausgemacht zu werden, und dabei die 
Ungewißheit: Wollen sie ihnlebend haben, oder aber als Zielscheibe 
nutzen. 

Die ersten Einsätze als Aufklärer absolvieren die Brüder Koenen 
zusammen mit einer jüngeren Genossin und einem gleichaltrigen 
Genossen. Etwa 280 Kilometer vor Moskau operieren sie für die 
22., die 30. und die 16. Armee im Hinterland des Feindes. In der 
Regel überqueren sie nachts die Kampflinie, jeder ausgerüstet mit 
einer MPi und 600 Schuß Munition, mit vier Kilo Sprengstoff und 
Zündern. Einige Male lassen sie sich vom Feind überrollen. Ins- 
gesamt absolvieren sie bis zum Dezember 1941 dreizehn Einsätze. 

Der Befehl lautete in jedem Fall, alles über den Feind zu er- 
kunden, seine Stärke, die Bewaffnung, das Marschtempo. Das war 
nur selten aus einem sicheren Versteck heraus zu beobachten. Sie 
mußten dem Gegner ihre Handlangerdienste anbieten, eine für sie 
sehr gefährliche Sache, weil die Faschisten unberechenbar waren, 
sie vielleicht vom Kartoffelschälen oder Abwaschen weg auf 
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Transport ins faschistische Deutschland geschickt wurden. Jedoch 
mußte dieses Risiko eingegangen werden, denn der direkte Kontakt 
mit dem Feind war durch nichts zu ersetzen. Und daß Deutsch ihre 
Muttersprache war, wußten sie gut zu verbergen. 

Während eines Einsatzes in Zivil, sie sind bereits auf dem 
Rückmarsch zur Kampflinie, werden sie an einer Brücke aus dem 
Hinterhalt gestoppt. «Halt! Hände hoch!» 

Auch Alfred und Viktor Koenen reagieren wie ihre beiden 
sowjetischen Genossen. Sie bleiben stehen, nehmen nicht die 
Hände hoch, sondern schauen sich suchend um. 

Zwei Faschisten nähern sich ihnen. Einer schreit sie nun an, daß 
sie die Hände heben sollen. Mit dem Karabiner gibt er zu verstehen, 
was er meint. Die beiden wollen wissen, wer sie sind, wohin sie 
wollen, wie weit es bis Moskau ist, wie die Straßen und Wege 
dorthin beschaffen sind. Die Aufklärer sind innerlich auf dem 
Sprung. Würde auch nur einer der Faschisten den Versuch unter- 
nehmen, sie nach Waffen abzutasten, müßten beide zum Schweigen 
gebracht werden. Doch das würde ihren eigentlichen Auftrag 
gefährden. Deshalb gehen sie auf die Fragen ein. Sie zeigen in die 
Richtung, in der Moskau liegt. 

Mit einem Mal herrscht sie der eine Faschist an: «Hautab! Los, 
weg hier!» 

Alfred zuckt zusammen, will reagieren. Viktor tritt ihm im 
selben Augenblick auf den Fuß. Das sind Worte, die nur einer 
verstehen kann, der der deutschen Sprache mächtig ist. Sie durften 
die Brücke nicht passieren. Um zu den ihrigen zu gelangen, mußten 
sie die Brücke weiträumig umgehen. 

Die unmittelbare Rückkehr war für die Aufklärer beinahe so 
gefährlich wie der Erkundungsauftrag. Meist war den Soldaten in 
der vordersten Linie nicht bekannt, daß Genossen zurückerwartet 
wurden. Gar nicht gern erinnert sich Alfred Koenen an die Rück- 
kehr von solchen Einsätzen, die sie in der Uniform des Feindes 
durchstehen mußten. Einmal wurden sie einen Tag und eine Nacht 
wie Spione behandelt. Der Kompanieführer war nicht dazu zu 
bewegen, sofort den Stab anzurufen. 

. Über Funk werden Alfred und Viktor Koenen in der Nacht vom 
4. zum 5. Dezember 1941 zum Stab gerufen. Viktor kann dem Befehl 



nicht Folge leisten, weil er Kurzurlaub nach Moskau erhalten 
hat. 

Der Bruder erfährt im Stab lediglich, daß er jetzt sofort mit 
einem Jeep zu Major Shabo gefahren wird. Wer ist Major Shabo? 
Was will der. Offizier von ihm? Wer hat den Befehl gegeben? Es 
gibt das so vieles aussagende russische Wörtchen budjet. «Sie 
werden sehen, Genosse Koenen.» Mehr erfährt er nicht, und es ist 
Krieg, jeder hat sich diszipliniert an die militärischen Gepflogen- 
heiten zu halten. 

In jener Nacht kann sich Alfred Koenen nicht von seinem Bruder 
verabschieden. Und es wird auch nie wieder zu einer Begegnung 
kommen. Viktor, wie er am Morgen des 4. Dezember 1941 vor 
seinem Bruder steht, Neid erweckt, weil er einen Urlaubsschein für 
Moskau bekommen hat, so hat ihn Alfred Koenen in Erinnerung. 
Der Bruder wurde einer Kampfgruppe zugeordnet, die sich auf 
ihren Einsatz an der Seite polnischer Partisanen vorbereitete. Ende 
Januar 1942 startet ein Fernbombenflugzeug mit der Gruppe ins 
feindliche Hinterland. Die Maschine wird auf polnischem Terri- 
torium, wenige Flugminuten vor Erreichen des Absprunggebietes, 
von faschistischen Jagdfliegern ausgemacht, angegriffen und ab- 
geschossen. 

Alfred Koenen meldet sich in den Morgenstunden des 5. De- 
zember 1941 befehlsgemäß bei Major Wladimir Wladimirowitsch 
Shabo. Von Anfang an ist dies kein Gespräch zwischen einem 
Offizier und einem Soldaten. Es machen sich zwei Genossen 
miteinander bekannt. Genosse Shabo kennt Alfred Koenens Le- 
benslauf, deshalb unterbricht er ihn, als er zu berichten beginnt. 
Wladimir Wladimirowitsch macht es kurz. Alfred soll für ihren 
neuen Auftrag seine Vergangenheit vergessen, kein Wort mehr 
darüber verlieren. 

Major Shabo tauft ihn mit Handschlag auf den guten russischen 
Vornamen Jura und ernennt ihn zum Aufklärer und Dolmetscher. 
Alfred Koenen stutze. Aufklärer war er doch bisher auch schon, 
was aber soll die Dolmetscheraufgabe. Warum wird sie hervor- 
gehoben? 

Shabo spannt ihn nicht länger auf die Folter und erläutert: Sie 
werden in wenigen Tagen zusammen mit anderen Genossen in die 
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Brjansker Wälder aufbrechen. Sie werden als Partisanen die Fa- 
schisten bekämpfen. 

Anfang Februar 1942, Major Shabos Partisanenabteilung hat in 
den zurückliegenden Wochen einige erfolgreiche Gefechte gegen die 
Faschisten geführt, haben sie Befehl vom Stab der Front erhalten, 
eine größere faschistische Gruppierung, die den Frontabschnitt 
verstärken soll, in Kampfhandlungen zu verwickeln und ihr nach 
Möglichkeit schwere Verluste zuzufügen. 

280 Partisanen der Abteilung Shabo haben 18 Stunden gegen die 
faschistischen Truppen, die von Artillerie, Panzern und Jagdflug- 
zeugen unterstützt werden, gekämpft. Sie haben den Befehl des 
Stabes erfüllt. Es kam zu keiner Verstärkung des faschistischen 
Frontabschnitts. 208 Partisanen fielen. 



- 



Der Stab der Westfront der Roten Armee würdigt in seinem 
Tagesbericht den heldenhaften Kampf der Abteilung Shabo. Al- 
fred Koenen wird ausgezeichnet und in einem speziellen Ka- 
derbefehl zum Leutnant der Roten Armee ernannt. Er erhält drei 
Tage Moskau-Urlaub. 

Am 3. April 1942 operiert die Partisanenformation etwa sieben 
bis acht Kilometer hinter der faschistischen Frontlinie. Mit einem 
Mal ist über ihnen ein deutsches Aufklärungsflugzeug, ein Fieseier 
Storch, und es vergehen nur Minuten, bis sie von faschistischen 
Jägern angegriffen werden — mit Bordwaffen und Fünf-Kilo- 
Bomben. 

Das Bauernhaus, in dem Alfred Koenen Zuflucht gefunden hat, 
erhält einen Volltreffer. Ein Bombensplitter durchschlägt seine 
Schläfe. Genosse Koenen wird verschüttet. Als er wieder zu Be- 
wußtsein kommt, arbeitet er sich trotz gräßlicher Schmerzen frei 
und bricht im Freien erneut bewußtlos zusammen. 

Erst Tage später kommt er im Partisanenlazarett wieder zu sich. 
Er ist lebensgefährlich verwundet, kann aber auf Grund der augen- 
blicklichen Kampfhandlungen nicht nach Moskau geflogen wer- 
den. Die Partisanen sind sogar gezwungen, das Lazarett vorüber- 
gehend aufzulösen. Der schwerverwundete Leutnant Koenen wird 
bei einer Bäuerin in dem Dorf Bytosch untergebracht. Sein Zu- 
stand verschlechtert sich von Tag zu Tag. Sein rechtes Sehfeld ist 
ausgefallen, er hat keinerlei Erinnerungsvermögen, verliert wieder 
und wieder für Stunden und auch für längere Zeit das Bewußtsein. 
Das Fieber setzt seinem Körper furchtbar zu. Deutsch sprechend, 
phantasiert er im Fieberwahn. 

Die Bäuerin war mit ihm allein. Sie hörte die deutschen Wort- 
fetzen, durchsuchte daraufhin seine gesamte Kleidung und fand, 
in die Jacke eingenäht, die Legitimation auf den Namen Stafford. 
Sie hegte keinen Zweifel, dieser Mann ist ein faschistischer Spion, 
der in die Partisanenabteilung eingeschleust wurde. Weil sie auf 
sich allein gestellt war, setzte sie den Todkranken auf Hungerra- 
tion. Einen Faschisten wollte sie nicht gesund pflegen. 

Erst zwei Wochen später gelingt es der Bäuerin — Alfred 
Koenens Zustand hat sich auf Grund der ungenügenden Ver- 
pflegung weiter verschlechtert, er ist abgemagert, vermag nur noch 
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einzelne Wortfetzen über die Lippen zu bringen — endlich Kontakt 
zu den Partisanen aufzunehmen. Tags darauf erscheint Starschina 
Grigori. Er wird an die Lagerstatt des vermeintlichen Faschisten 
geführt. 

Grigori schreit erfreut: «Das ist unser Jura!» 

Er erklärte der Bäuerin, wer dieser Leutnant der Roten Armee 
ist. Die Frau brach in Tränen aus. Sie stand dem Genossen ein, 
welchen Verdacht sie gehegt und wie sie in den zurückliegenden 
Tagen Alfred Koenen behandelt habe. 

Von der Minute an hat sie ihn wie ihren eigenen Sohn behandelt 
und gepflegt. Sie brachte ihm Weißbrot und Speck, briet ihm 
Leber, reichte ihm Fruchtsaft. Er kam zu Kräften, aber die frucht- 
baren Schmerzen im Kopf ließen nicht nach. Immer wieder wurde 
er von schwerem Fieber gepackt. 

Die Frau umsorgte ihn, und sie erzählte ihm von ihrem Schick- 
sal — von ihrem Mann, den die Faschisten vor ihren Augen er- 
mordeten, von ihrer Tochter, die vor Monaten nach Deutschland 
verschleppt wurde. Seither kein Lebenszeichen. 

Er bleibt bis Ende April 1942 in ihrer Obhut. Erst Ende Septem- 
ber, nach weiteren Kampfhandlungen, kann er mit einem Flugzeug 
nach Moskau transportiert werden. Die medizinische Unter- 
suchung in einer Spezialklinik ergibt, daß der Bombensplitter, auf 
dem Röntgenbild ist seine Lage im Hinterkopf deutlich zu er- 
kennen, den rechten Sehnerv zerrissen hat. Der behandelnde Pro- 
fessor bemüht sich sehr um seinen deutschen Patienten. Er erklärt 
ihm, wie einfach es eigentlich für ihn wäre, den Splitter operativ 
zu entfernen. Die Operation sei kein Problem, und er setzt hinzu, 
daß er damit Alfred Koenen mit hoher Wahrscheinlichkeit von 
diesen andauernden Kopfschmerzen befreien würde. Was aber wird 
mit dem Augenlicht sein? Jetzt hat der Leutnant zwar kein rechtes 
Sehfeld, aber er sieht wenigstens nach links. Als Chirurg kann er 
keine Voraussage treffen, wie der Sehnerv auf den Eingriff 
reagieren wird, er muß sogar als Wahrscheinlichkeit annehmen, 
daß auch das linke Sehfeld mit betroffen wird. 

Damit gab sich der Professor nicht zufrieden. Er zog andere Spe- 
zialisten hinzu. Auch in späteren Jahren, zuletzt am Ausgang der 
sechziger Jahre, wurde Alfred Koenen von bekannten sowjetischen 
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Ophthalmologen und Neurologen untersucht, wurden Heilungs- 
möglichkeiten erwogen. Keiner konnte sich zu einer Operation 
entschließen. 

In Swerdlowsk verlebt Leutnant Koenen Ende 1942, Anfang 1943 
einen längeren Genesungsurlaub. Am Urlaubsende bricht für ihn 
eine Welt zusammen, denn er wird für nicht fronttauglich er- 
klärt. 

Er hatte die Swerdlowsker Wochen genutzt, um sich an den ihm 
aufgezwungenen Zustand zu gewöhnen. Wirklich große Mühe 
hatte er nicht nur mit dem Sehen allgemein. Bewegungen, Ent- 
fernungen und manches andere mußte er neu erlernen. Er begriff 
mit einem Mal, wieviel dem Menschen selbstverständlich ist. Wer 
denkt beispielsweise darüber nach, daß er auf dem Gehweg, wenn 
einem ein Passant entgegenkommt, genügend Abstand halten muß, 
um den anderen nicht zu rempeln. Alfred Koenen mußte sich das 
neu aneignen. Oder: Mit einem Mal konnte er beim Zeitunglesen 
nicht mehr die ganze Zeile übersehen. Buchstabe für Buchstabe 
mußte er mit dem Auge von links nach rechts gehen. Und er 
brauchte viel mehr Zeit zum Lesen, dabei war er doch eine Le- 
seratte. Trot2dem, der Moskauer Professor hatte ihm eine Maxime 
mit auf den Weg gegeben: Mit dem Leiden oder für das Leiden 
leben! Eine Alternative! 

Alfred Koenen, der Sohn von Frieda und Bernard Koenen, 
konnte gar nicht anders, als sich für das Mit-dem-Leiden-leben zu 
entscheiden. Nur so war ihm sein Leben lebenswert. Deshalb 
nutzte er die Swerdlowsker Wochen. Aus den Spaziergängen 
wurden immer längere und temporeichere Fußmärsche. Systema- 
tisch erhöhte er die körperliche Belastung und vermerkte, daß die 
Kopfschmerzen nicht stärker wurden. Er bereitete sich auf seine 
Rückkehr in die Partisanenabteilung von Wladimir Wladimiro- 
witsch Shabo vor. Doch die Ärzte und Offiziere entschieden: 
frontuntauglich. Verabschiedung aus der Roten Armee? Uber die 
Nachtstunden nach diesem Gespräch verliert Alfred Koenen kein 
Wort. 

Er meldet sich, wie ihm die Kommission empfohlen hat, am 
nächsten Morgen im Uraler Stahlwerk Nr. 37 in Swerdlowsk. Dort 
wird er als Konstrukteur eingestellt. Er arbeitet, und er schreibt 
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Briefe — an das Verteidigungsministerium, an Wilhelm Pieck, an 
Walter Ulbricht. In den Schoß ist ihm schon als Schuljunge nichts 
gefallen, er mußte sich durchsetzen. Die Eltern lehrten ihn zu 
kämpfen. Nun ringt er um die in diesen Tagen für einen Mann 
selbstverständlichste Sache der Welt, um seine Wiedereingliede- 
rung in die Truppe. Seit zehn Jahren lebt er in diesem Staat. Viel- 
leicht ist ihm manches leichter gefallen als den erwachsenen 
Emigranten. Dieses Land ist sein Land. Er fühlt sich als Bürger 
der Sowjetunion, ist einer von ihnen. Ihr Schmerz, ihr Leid sind sein 
Schmerz und sein Leid. Und dem Staat, in dem er aufwuchs, will 
er alles geben. 

Nein, er dringt nicht darauf, wieder Partisan zu sein, obwohl er 
überzeugt ist, auch noch mit der Waffe in der Hand den Faschisten 
gefährlich werden zu können. Fest überzeugt ist er jedoch davon, 
fähig zu sein, der Roten Armee wenigstens als Dolmetscher zu 
dienen. Die deutsche Sprache ist nicht nur seine Muttersprache, 
sondern er kennt auch die, die in das Land eingefallen sind, aus 
eigenem, wenn auch damals noch kindlichem Erleben. 

Nur wer den Kampf aufgibt, verliert. 

Alfred Koenen wird im August 1943 aufgefordert, nach Moskau 
zu kommen. Er hat die Briefe, die er schrieb, weder gezählt noch 
numeriert. Die Aufforderung verbucht er als Erfolg, obwohl nicht 
feststeht, was er künftig tun darf. 

Moskau, das ist ein Wiedersehen mit den Eltern. Ihre Gespräche 
drehen sich jetzt besonders häufig um das Deutschland nach dem 
Krieg, denn in diesem Sommer 1943 gibt es keinen Zweifel mehr, 
daß die Sowjetunion den Großen Vaterländischen Krieg als Sieger 
beenden wird. Die Niederlage des deutschen Faschismus ist schon 
abzusehen. 

Alfred Koenen, der im Herbst 1941 den Auf nahmeantrag in die 
Kommunistische Partei der Sowjetunion gestellt hatte — Ba- 
taillonskommandeur, Komsomolsekretär und Kompaniechef 
wollten für ihn bürgen, zwei von ihnen fallen aber am Morgen vor 
der Parteiversammlung — , tritt im August 1943 in die Kommuni- 
stische Partei Deutschlands ein. 

Im Herbst wird er auch wieder Angehöriger der Roten Armee 
und ist vom November 1943 bis zum Februar 1946 Dolmetscher- 
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Offizier im Kriegsgefangenenlager 165 in Taliza. Das Ehepaar 
Koenen lehrt im selben Ort an der Antifa-Schule. 

Als er dort ankommt, laufen Untersuchungen, um die Kriegs- 
verbrecher unter den 18000 Gefangenen herauszufinden. Alfred 
Koenen weist 39 Männern ihre Zugehörigkeit zur SS nach. Hatte 
er manches Mal, ohne darüber gründlicher nachgedacht zu haben, 
für sich entschieden, nicht mehr nach Deutschland zurückzukeh- 
ren, so versteht er nach den ersten Monaten im Lager 165, daß er 
in einem antifaschistisch-demokratischen Deutschland ebenfalls 
gebraucht wird. Der Versuch, aus faschistischen Soldaten deutsche 
Antifaschisten zu machen, war auch am Jahreswechsel von 1943 
zu 1944 immer noch aufwendig und ungeheuer schwer, und die 
Ergebnisse waren häufig entmutigend. Viele Kriegsgefangene 
begriffen zwar allmählich das Ausmaß der Verbrechen, das der 
deutsche Faschismus mit dem Krieg gegen die UdSSR begangen 
hatte, sperrten sich aber, daraus nun persönliche Konsequenzen zu 
ziehen. 

Alfred Koenen schmerzte die Lethargie, in der viele Gefangene 
dahinlebten. Ihnen waren die Kraft und der Mut verlorengegangen, 
an ein Morgen wenigstens zu denken. 

Alfred Koenen, der in der Sowjetunion sein eigentliches Vater- 
land sah, begann, von keinem aufgefordert, umzudenken. Die Not, 
Verzweiflung und die Niedergeschlagenheit der deutschen Kriegs- 
gefangenen zwangen den jungen Kommunisten, sich noch viel mehr 
als bisher mit dem künftigen Deutschland zu beschäftigen. Ein 
solcher Staat, und es konnte nur ein friedliebender und demokra- 
tischer sein, mußte gewährleisten, daß kriegerische Verwicklungen 
zwischen Deutschland und der UdSSR in Zukunft unmöglich sein 
würden. Und er begriff vor allem, welche Aufgabe sich ihm hierbei 
bot. 

Die Eltern kehrten gemeinsam mit der Roten Armee nach Berlin 
zurück, gingen dann in ihre engere Heimat und arbeiteten nach 
zwölf Jahren wieder für die Kommunistische Partei in Halle. 
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Die Heimkehr des Sohnes 

Alfred Koenen klingelt am 5. April 1946 an der Wohnungstür der 
Eltern in Halle. Doch die Begrüßung ist nur flüchtig, die Feier 
seiner Heimkehr muß verschoben werden, denn im Volkspark in 
Halle findet am selben Tag eine Großkundgebung des Landes 
Sachsen-Anhalt zur bevorstehenden Vereinigung der beiden deut- 
schen Arbeiterparteien statt. Bernard Koenen spricht. Die Feier 
tnd danach statt. 

Alfred Koenen fällt der Beginn in Halle ungemein schwer. In 
seinem erlernten Beruf kann er auf Grund der Kriegsverletzung 
nicht mehr arbeiten. 

Aber seine Eltern und das Leben haben ihn nicht dazu erzogen, 
zu resignieren oder seine Zeit nur totzuschlagen. Den Platz, auf den 
er gestellt wird, will er so gut wie möglich ausfüllen. 

Alfred Koenen, Werkzeugschlosser, Leutnant der Sowjetarmee, 
auch nicht mehr unerfahren in der politischen Erziehungsarbeit, 
entschließt sich, gezwungen durch seinen Gesundheitszustand, von 
vorn anzufangen. Er wird nach 13 Jahren Emigration Volontär 
Konsum. Er hat gelernt zu kämpfen. Jetzt empfängt, sortiert 
und zählt er Schuhe, ist im Lebensmittellager, wird Buchhalter, 
Lagerleiter und ist schließlich mit 28 Jahren Kaderleiter für 
1800 Beschäftigte des Konsums. 

Doch wie für viele Menschen seiner Generation ist auch sein 
weiterer Lebensweg voller Überraschungen. Er hat mit dem 
Hinweis auf seinen Gesundheitszustand manches Anliegen der 
Partei zurückgewiesen, weil er immer erst die Aufgabe und sich 
selbst prüfte. 

1952 nimmt er an einem Lehrgang in der Kreisparteischule 
Döhlau teil. Er will wissen, was er sich zumuten kann. Er braucht 
den Lehrgang, um sich nun endlich theoretisch gründlich mit dem 
Marxismus-Leninismus zu beschäftigen, aber er weiß auch, wie- 
viele Seiten Marx oder Lenin er im Selbststudium nur schafft, weil 
ihm das rechte Sehfeld fehlt. Trotzdem ! Er muß seine theoretischen 
Kenntnisse auffrischen und vor allem auch erweitern. 

Alfred Koenen hat während des Lehrgangs ein längeres Ge- 
spräch mit einem hohen Offizier der Kasernierten Volkspolizei. Es 
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Am Mai 1970 wird Oberstleutnant Alfred Koenen 
durch den Botschafter der UdSSR in der DDR, Pjotr Abrassimow, 

mit dem Orden 
des Großen Vaterländischen Krieges t Klasse ausgezeichnet 

ist nicht unbekannt, daß er Offizier der Sowjetarmee war. Er soll 
sein Wissen und seine Erfahrungen in den Dienst der KVP stel- 
len. 

Das Gespräch löst erneut Unruhe in ihm aus, stellt Fragen, von 
denen er eigentlich annahm, sie bewältigt zu haben. Eigentlich 
entscheidet er gegen seine Gesundheit, ist jedoch trotzdem über- 
zeugt, damit die richtige Entscheidung zu treffen. Am 23. Juli 1952 
wird er Angehöriger der Kasernierten Volkspolizei im Range eines 
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Oberkommissars. Sein Arbeitsplatz ist die Kaderabteilung der 
Volkspolizei/Luft. 

Ab 1956 ist er Kaderoffizier unserer Luftstreitkräfte, besucht von 
1958 bis i960 einen Lehrgang, in dem er sich auf eine diplomatische 
Tätigkeit vorbereitet. Im Anschluß an den Lehrgang ist er bis 1963 
Gehilfe des Militärattaches an der Botschaft der DDR in der 
Sowjetunion. 

Von 1963 bis 1972 war Oberstleutnant Alfred Koenen Ober- 
offizier für Öffentlichkeitsarbeit in der Stadtkommandantur un- 
serer Hauptstadt. 

So ist er der Erziehungsarbeit in zwanzig Jahren Dienst in den 
bewaffneten Organen der Deutschen Demokratischen Republik 
stets treu geblieben. Und dieser Aufgabe stellt sich der Oberst- 
leutnant a. D. heute wiederum wie vor zehn oder fünfzehn Jahren. 
Er, der in öffendichen Veranstaltungen sein vornehmstes Ziel 
darin sieht, die besten Jungen für die Offizierslaufbahn in der 
Nationalen Volksarmee zu gewinnen, ist anderen Vätern Vorbild. 
Sohn Viktor ist Hauptmann. 

Tochter Swedana ist Brigadestewardeß der Interflug und Vera 
Arbeitsökonomin in einem großen Warenhaus. 

Alfred Koenen ist stolz auf vier Enkelkinder. 



DURCHBRUCH 
MIT 

EINUNDDREISSIG 



Georg Reymann hat am Morgen unserer zweiten Begegnung einige 
Hefte vor sich liegen. Gestern hatte er seinen Lebenslauf ausführ- 
lich erzählt — Daten und Orte, mehr oder weniger nachzulesen, 
aber ein Leben ist mehr als ein Lebenslauf. 

Wer ist jedoch gleich bereit, auch wenn die Bitte noch so freund- 
lich vorgetragen wird, tiefer in sich hineinschauen zu lassen. Über- 
dies kommt bei ihm hinzu, daß er von Anfang an Chef der Nach- 
richtentruppe der NVA war. Jeder von uns wird, ist ihm die Arbeit 
nicht nur Broterwerb, ihr Spiegelbild. 

Die Nachrichtentruppe ist eine Spezialtruppe, und ihre Aufgabe 
ist von ausgeprägter Eigenart. Durch rechtzeitiges Herstellen der 
Nachrichtenverbindungen und durch schnelle und zuverlässige 
Informationsübermittlung hat sie die Führung, das Zusammen- 
wirken und die Sicherstellung der Truppen zu gewährleisten. Oft 
werden deshalb die Nachrichtenverbindungen als die Nerven- 
stränge der Armee bezeichnet. Und mit Stolz sagen die Genossen, 
daß kein Kommandeur und kein Stab ohne sie auskommt. 

Wer sich den Aufgaben der Nachrichtentruppe verschrieben hat, 
braucht starke Nerven, um sich in der einen Lage energisch, laut 
den leisesten Widerspruch zurückweisend, durchzusetzen und in 
der anderen, sich selbst hartzügelnd, geduldig abwarten zu können. 
Vor allem muß er verschwiegen sein, denn hier geht es nicht um 
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eine beliebige öffentliche Nachrichtensendung, sondern um die 
Sicherheit und Verteidigungsbereitschaft unseres Staates und der 
Staaten der sozialistischen Militärkoalition. 

Georg Reymann kennt unsere Geschichte. Als Chef Nachrichten 
der Nationalen Volksarmee hat er sie auf besondere Weise mit- 
geschrieben — beispielsweise die Geschichte des 13. August 1961, als 
wir die Grenzen zu Westdeutschland und zu Westberlin im Zu- 
sammenwirken mit der UdSSR und den anderen Bruderstaaten 
sicherten. Wer den Juli und August und die Tage bis hinein in den 
Herbst 1961 nicht miterlebte, wird sich nur unvollkommen vor- 
stellen können, wie die Nachrichtentruppe in jenen Monaten zu 
arbeiten hatte. 

Die Nachrichten- und Flugsicherungstruppen der Nationalen 

Volksarmee hatten in der 30jährigen Geschichte der Deutschen 
Demokratischen Republik hierneben noch viele andere Bewäh- 
rungsproben zu bestehen. Als im Herbst 1956 in der Ungarischen 
Volksrepublik geputscht wurde, 1962 die US-amerikanischen Ag- 
gressoren das sozialistische Kuba bedrohten, im August 1968 in der 
CSSR die Konterrevolution ihr Haupt erhob, bei den gemeinsamen 
Truppen- und Kommando-Stabs-Übungen sowie den Manövern 
«Quartett«, «Oktobersturm» und «Waffenbrüderschaft» — immer 
lagen die Nervenstränge unserer Armee in Georg Reymanns 
Händen. 

Diese Arbeit hat ihn geformt. Wenngleich er gesellschafdiche 
Verpflichtungen in seinem Wohngebiet immer gewissenhaft er- 
füllte und in den ersten Jahren der Umgestaltung unserer Land- 
wirtschaft an Wochenenden auch bei der Einbringung der Ernte 
auf den Feldern anzutreffen war, so trat er doch selten öffentlich 
in Erscheinung. Seine eigendiche Arbeit blieb unerwähnt. 

Bei einem späteren Gespräch ließ er uns so ganz nebenbei wissen, 
daß er bei unserer ersten Begegnung mit sich selbst noch gar nicht 
einig war, wieviel mehr Wissen um seine Person für andere von 
Interesse sei. Der Lebenslauf sagt aus: Er erlernte zwei Berufe, 
legte eine Meisterprüfung ab, war wehrpflichtig in der faschisti- 
schen deutschen Armee und wurde am 26. August 1944 als Funk- 
offizier der 384. Division der Wehrmacht bei Kishinjow von der 
Sowjetarmee gefangengenommen ... 
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Er berichtete uns dies, mied dabei jede Phrase und jede Floskel, 
er überlegte, wog ab, prüfte. Am Abend, nach unserer neuer- 
en Verabredung zum nächsten Morgen, hat er über Ord 
d Mappen gesessen und in seinen Aufzeichnungen sowie Schrei- 
ben längst vergangener Jahre und jüngster Zeit gelesen und 
wiederum nachgedacht. 

Unter anderem liegen vor ihm einige vergilbte Bogen, brüchig 
nach nun fast vierzig Jahren - ein beglaubigtes Protokoll einer 
faschistischen Kriegsgerichtsverhandlung gegen Oberleut- 
nant d. R. Reymann wegen Ungehorsams und fahrlässigen 
Landesverrates am 31. Dezember 1942 — seinem 28. Geburts- 
tag. 

Weiterhin sind in seiner Sammlung Glückwunschschreiben des 
Marschalls der Nachrichtentruppen der Sowjetarmee Below, des 
Chefs des Stabes der Vereinten Streitkräfte des Warschauer Ver- 
trages, Armeegeneral Schtemenko, und des Chefs der Budjonny- 
Militärakademie, Generaloberst Professor Frolow — Gratulationen 
für ihren Freund und Waffenbruder zum 60. Geburtstag. 

Und an jenem Abend stößt er auf die Hefte. Es sind nicht solche, 
wie sie jeder von uns schon selbst in den Händen hielt, ob nun in 
der Schule oder beim Weiterbildungslehrgang. Georg Reymanns 
Hefte sind uneinheitlich im Format und von ihm selbst eingebun- 
den — eines beispielsweise in die Rinde russischer Birke, ein anderes 
in das Tuch einer Tarnjacke und einige andere nur in grobes Pack- 
papier. Eigentlich ist es ein Wunder, daß es sie noch gibt, denn die 
Sowjetarmee zog alle persönlichen Aufzeichnungen der Kriegs- 
gefangenen am Ende der Gefangenschaft ein. Georg Reymann 
durfte sie behalten, erklärt wurde ihm dieser Umstand nicht. 
Seither hütet er die Hefte, und oft waren sie ihm bei der gesell- 
schaftlichen Weiterbildung seiner Unterstellten eine wertvolle 
HÜfe. 

Ein anderer muß sich hineindenken, um das Verhältnis des 
Mannes zu diesen Heften zu verstehen — Mitschriften aus Vor- 
trägen und Seminaren, Zitate und Zusammenfassungen durch- 
gearbeiteter Bücher. Es sind Aufzeichnungen aus der Zeit zwischen 
lern Winter 1944 und dem Herbst 1948. 



Die Hefte des damaligen Kriegsgefa 
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hin Aufzeichnungen. Sie bezeichnen vier Jahre, in denen ein Mann 
Abschied nahm von drei Lebensjahrzehnten, in denen er aufbrach 
und durchbrach in ein anderes Leben, und heute sagt er: in sein 
eigentliches Leben. 

Wir hörep dem Generalmajor der Nationalen Volksarmee auf- 
merksam zu. Was packt uns mehr: Die Erlebnisse des Georg 
Reymann oder die Aufrichtigkeit, mit der er uns in sein Leben 
hineinschauen läßt? Weil er selbst zu sich so ehrlich war, damals 
zwischen 1944 und 1948, wurden die Jahre danach sein eigentliches 
Leben. Kishinjow, Jelabuga, Krasnogorsk, Moskau — nicht erst hier 
griff Georg Reymann zu einem Buch, folgte aufmerksam einem 
Vortrag, antwortete auf Seminarfragen. Das nicht, aber ... 

Georg Reymann wurde als Sohn einer Heimarbeiterin und eines 

Buchdruckers in Herrnhut geboren. 1915 zog die Familie nach 
Neustadt/Sachsen um. Sein Vater sah wenige Tage vor unserem 
Gespräch auf 93 Jahre zurück, seine Mutter ist 83. Der Sohn durch- 
lebte eine übliche Arbeiterkindheit. 

Der Vater wurde 1904 Mitglied der Gewerkschaft und trat 1907 
der Sozialdemokratischen Partei bei. Selbst Waisenkind, das erst 
mit knapp vier Jahren richtig laufen lernte, hat er seinem Sohn oft 
die ihm im Gedächtnis gebliebenen Eindrücke aus seiner Kindheit 
im Gottleubaer Waisenhaus erzählt — über gefühllose und un- 
gerechte Erzieher, schwere Arbeit der Kinder und mangelhafte 
Ernährung. Diese Waisenhaus-Kindheit hat den Charakter des 
Vaters geprägt. Er wünschte sich, daß seinen eigenen Kindern so 
etwas erspart bleibt, gleichzeitig forderte er von ihnen, fleißig zu 
lernen und zu arbeiten, damit sie tüchtige Menschen werden. 
Dreißig Jahre hat sich Georg Reymann streng an des Vaters Rat 
gehalten. 

Die Neustädter Kinder- und Jugendjahre 

Erinnerungen im knappen Funkerstil hin bis zu den Jahren 1944 
bis 1948: Mit seiner Mutter hat er auf den Feldern um Neustadt 
in Sachsen Kartoffeln gestoppelt, Ähren gelesen und in den 
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Wäldern Pilze und Beeren gesammelt. Die Familie mußte mehrere 
Winter mit Kohlrüben überstehen. 

Schlechten Gewissens erinnert er sich heute noch an einen Tag, 
an dem er mit Vater Stubben roden war. Auf der Heimfahrt brach 
ein Wagenrad. Der Vater schickte ihn nach Hause, um notwendiges 
Werkzeug zu holen. Da gab ihm die Mutter einen Topf mit Essen 
für ihn und Vater mit. Auf dem Weg in den Wald konnte er aus 
Hunger der Versuchung nicht widerstehen, schon einmal zu kosten. 
Dabei blieb es aber nicht; er löffelte das für beide bestimmte Essen 
vollständig aus. Nun plagte ihn das böse Gewissen, und angstvoll 
ging er zum Vater zurück. Er war froh, daß die Angelegenheit 
glimpflich abging. 

Einen geruhsamen Feierabend gab es bei Reymanns damals 
nicht. Arbeitslosigkeit oder Kurzarbeit und häufige Krankheit des 
Vaters erforderten, durch Heimarbeit den täglichen Lebensunter- 
halt zu sichern. 

Bis in die Abendstunden mußte die ganze Familie künstliche 
Blumenblätter stielen. Drei bis fünf Pfennige zahlte der Kunst- 
blumenfabrikant für 144 aufgelegte Stiele. Außerdem trug der 
Schuljunge Georg täglich 100 Zeitungen aus und verdiente damit 
13 Mark im Monat. Das war damals für ein Kind viel Geld, aber 
es wurde zum Leben gebraucht. Der Tag des Schuljungen war 
dadurch sehr lang. Nach den Schulstunden am Vormittag Zei- 
tungen austragen und wenn nachmittags noch Schule war, wurde 
der Rest der Zeitungen am späten Nachmittag weggebracht. Da 
blieb kaum Zeit zum Spiel mit anderen Kindern, denn ganz be- 
stimmt mußten abends noch Blätter gestielt werden. Und Vater 
sah strenger noch als der Lehrer darauf, daß Georg auch jede 
Schulaufgabe erfüllte — er sollte viel lernen, damit er es später 
besser haben würde als die Eltern. 

Zwangsläufig gab es da manchmal einen strengen Blick des 
Vaters, wenn er trödelte und seine Lernlust nachließ. Er hat sich 
trotzdem durchgebissen. Vater und Sohn Georg buchten ihren 
ersten Erfolg, als der Junge nach fünf Schuljahren in die Begab- 
tenklasse versetzt wurde. 

1929 ist die Schulzeit zu Ende, und nun muß für den Jungen eine 
Lehrstelle gefunden werden — doch diese sind während der Welt- 
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Wirtschaftskrise sehr rar. Da Georg gut zeichnen kann, will ihn 
Vater im grafischen Gewerbe unterbringen. Als in Dresden eine 
Lehrstelle gefunden ist, sollen sie jeden Monat 80 Mark für Unter- 
kunft, Verpflegung und Fahrkosten aufbringen. Unmöglich! 

Zuversichtlich denkt Vater an die Volksweisheit vom Hand- 
werk, das schon immer goldenen Boden hatte. Er stellt den Sohn 
einem Neustädter Tischlermeister vor. Der Handwerker hört sie 
an und schickt sie wieder fort. 

Der Junge sei für den Tischlerberuf zu schwächlich. 

Georg geht — ein Beruf ist besser als gar keiner — für vier Jahre 
bei einem Kaufmann in die Lehre— er verkauft Eisenwaren, Glas-, 
Porzellan- und Emailleartikel und vieles andere, hilft dem La- 
deninhaber Spieler für die Sächsische Landeslotterie zu gewinnen 
und erfüllt viele andere Aufträge seines Lehrherrn — an Wochen- 
tagen von 7 bis 19 Uhr — vier Jahre lang. 

1933 lernt er aus und bittet, das Zeugnis vorweisend, den Vater 
inständig, nun einen richtigen Beruf erlernen zu dürfen. 

Natürlich sah und hörte auch ein Georg Reymann, was um ihn 
in Deutschland und in der Welt vorging, aber ernsthaft beschäf- 
tigte er sich damit nicht. Er kannte nur ein Ziel: mit Akribie zu 
lernen und Erfolg zu haben. 

In der Schule war ihm preußischdeutsche Geschichte eingetrich- 
tert worden: Herrscherhäuser, Preußens Glanz und Gloria, 
Deutschlands «Zuspätkommen» bei der Aufteilung der Welt. Auch 
die Dolchstoßlegende — Deutschland habe den ersten Weltkrieg 
nicht aus militärischen und wirtschaftlichen Gründen, sondern 
durch den «Verrat der Heimat» verloren — war ihm ein Begrif f . 

Selbstverständlich erzählte der Vater seinem Sohn auch ab und 

zu Erinnerungen und Erlebnisse aus seinem politischen Leben: Er 
sprach von Lassalle, vom Sozialistengesetz und Bismarck, von den 
Arbeitskämpfen der Buchdruckergewerkschaft und von den Aus- 
wirkungen der Inflation und der Weltwirtschaftskrise auf die 
Arbeiter. Doch weit entfernt, seinem Sohn einen klaren Blick für 
die Politik mitzugeben, riet er ihm, sich nicht mit Politik zu be- 
fassen, sich nicht von großen Reden beeinflussen zu lassen, denn 
es wäre besser, im Beruf ein tüchtiger Mann zu werden. 

Mit 19 Jahren unterschrieb Georg Reymann für neuerlich vier 



Jahre einen Lehrvertrag in einer Neustädter Buchdruckerei und 
erlernte nun seinem Wunsche entsprechend das Schriftsetzerhand- 
werk. Obwohl noch jung, hatte er mit dem Tanzboden und ähn- 
lichen «nutzlosen» Beschäftigungen nichts im Sinn, und sein Lehr- 
geld reichte ohnehin nicht dafür. 

Bereits seit einigen Jahren beschäftigte er sich mit Stenografie. 
Schon mit 17 Jahren erteilteer selbst Stenografieunterricht, und so 
ganz nebenbei bereitete er sich auf die Kurzschriftlehrerprüfung 
vor. Da ihm Übungsmöglichkeiten fehlten, um sich in der Re- 
deschrift im Tempo zu steigern — denn Reymanns besaßen damals 
noch kein Radio, hat er ab und zu in der Kirche, hinter einem Pfeiler 
versteckt, die Predigt mitgeschrieben. Er versucht sich auch in der 
Lokalberichterstattung für seinen Zeitungsverlag, wofür er 
manchmal ein kleines Honorar erhält. 

1935 besteht er die Geschäftsstenografenprüfung. 

In der Buchdruckerei interessiert er sich für alles, was mit der 
Herstellung einer Tageszeitung zusammenhängt. Deshalb wird er 
im Zeitungs- und Anzeigensatz, in der Stereotypie und im Umbruch 
beschäftigt. Er hilft auch in der Fahrplansetzerei, und mit be- 
sonderem Interesse lernt er in der Akzidenzabteilung. Für seine 
guten Arbeiten geht er sogar einmal als Sieger aus dem Reichs- 
beruf swettkampf im Land Sachsen hervor und darf dafür das erste 
Mal in seinem Leben eine Oper besuchen — die Dresdner Sem- 
peroper, Verdis «Rigoletto» steht auf dem Spielplan. 

1935 — die Wiedereinführung der Wehrpflicht, von den Faschisten 
schon lange geplant, wird vom Reichstag beschlossen - erhält 
Georg Reymann den Gestellungsbefehl. Pflichtgemäß meldet er 
sich beim Wehrbezirkskommando in Pirna, legt seinen Lehrvertrag 
vor und erhält Aufschub. Die Gehilfenprüfung legt er im Früh- 
jahr 1936 ab, bleibt aber bis zur Einberufung Lehrling in der 
Druckerei. Er ist, noch nicht 22 Jahre, ein Mann mit zwei Berufen. 
Sicher ist ihm jedoch nur: Er wird in wenigen Wochen Soldat sein. 
Doch auch für diese Zeit hat er seinen Plan, er will sie nutzen, um 
sich auf die Meisterprüfung vorzubereiten. 

Zweiundzwanzig Lebensjahre eines Proletarierjungen, der aber 
im Grunde fast nichts über seine Klasse weiß, denn über Klassen 
und Klassenkämpfe sowie weltanschauliche Fragen hatte er damals 

105 



noch nicht gründlich nachgedacht. Seine Welt war der Beruf, 
begrenzt und angegrenzt durch Schriftgrößen und Blindzei- 
len, Entwerfen, Handsatz, Papier, Farben und andere Fach- 
fragen. Sein größter Wunsch war, eines Tages in einer bedeuten- 
deren Druckerei die Akzidenzsetzerei zu leiten. Im Frühjahr 1936 
ist er fest überzeugt, daß ihm gelingen wird, was Millionen Klas- 
senbrüdern vor ihm, nicht weniger klug, nicht weniger energiegela- 
den als er, im Alleingang nicht gelang: sein persönliches Los zu 
verbessern. 



Soldat und Abendschüler 

Georg Reymann steht am Abend des 14. Oktober 1936 vor der 
Kaserne der Nachrichtenabteilung 14 in Leipzig. Bald ist er ein- 
gekleidet und zur Funkerausbildung in eine Rekrutenkompanie 

eingereiht. 

Kompaniechef Spilling läßt die Rekruten noch am An- 
kunftsabend darüber belehren, welch Glück ihnen damit wider- 
fährt, in seine Kompanie gekommen zu sein. Spillings Spieß malt 
anschaulich das Bild von zwei harten Jahren, in denen sie zu 
deutschen Männern werden, auf die der Führer und Reichskanzler 
voller Stolz blicken kann. Der Weg dorthin, so Spillings Orakel, 
wird ein schweißtreibender Sturmlauf. Noch seien sie weich und 
lahm. Keiner brauche sich zu sorgen, in der Nachrichtenabtei- 
lung 14 würden sie «hart wie Kruppstahl und flink wie Wind- 
hunde». 

Das ausgeklügelte System, in dessen Maschen er im Herbst 1936 
gerät, kann Georg Reymann damals nicht durchschauen — Drill 
zu blindem Gehorsam, eine körperliche Ertüchtigung, die bis an 
die Grenzen des Erträglichen geht, und die Handhabung über- 
lieferter roher Gesetze preußischen «Kameradentums». 

Es bleibt ihm kaum Zeit, darüber nachzudenken, er reißt sich 
zusammen und dient. Da ihn Spilling manches Mal mit privaten 
Aufgaben beschäftigt, bekommt er Einblick in dessen Lebens- 
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wandel — den übermäßigen Genuß von Alkohol und den nicht zu 
zügelnden Drang zum weiblichen Geschlecht. Doch für Georg 
Reymann ist dieser Kompaniechef eine Einzelerscheinung. 

Auch in dieser Zeit steht für ihn seine berufliche Entwicklung 
im Mittelpunkt. Stets ist er gehorsam und klettert auch ein drittes 
und viertes Mal auf dem Lindenthaler Übungsplatz auf einen 
Baum. Ihm braucht, wie es einige Ausbilder in der Nachrichten- 
abteilung 14 praktizieren, nicht mit dem Seitengewehr nachgehol- 
fen zu werden. Und auf Befehl schreit er im Kasernenflur ihn 
erniedrigende Worte, um sich selbst den Schweinehund aus- 
zutreiben. Denn er will ja am Abend seinen Vorbereitungskurs auf 
die Meisterprüfung nicht versäumen. 

Zwangsläufig bei der guten Führung: Georg Reymann wird im 
zweiten Wehrmachtsjahr Gefechtsschreiber beim Kompaniechef. 
Bald darauf hieß der Kompaniechef nicht mehr Spilling, sondern 
Moeller. Ein gänzlich anderer Typ, Ostpreuße, aktiv gedient, in 
militärischen Funkverbindungen und mathematischen Fragen sehr 
versiert. In seiner Dienststube hatte ein bequemer Sessel zu stehen. 
Moeller saß auf der Sessellehne und diktierte dem Gefechts- 
schreiber Reymann Kompaniebefehle und auch seine Prüfungs- 
arbeiten, die er für die Offiziersweiterbildung vorzuweisen hatte. 
Für ihn waren die Soldaten lediglich Wesen, die militärisch ge- 
horsam und absolut zuverlässig zu funktionieren hatten. Nach 
jeder Übung zeigte er sich als Meister im harten Bestrafen un- 
genügender Leistungen und kleiner Vergehen. Moeller wurde auf 
den zuverlässig funktionierenden Soldaten Reymann aufmerksam 
und übertrug ihm bei Funkübungen zusätzlich die Verteilung von 
Rufzeichen und Frequenzen an die Funktrupps. 

1938 wird Georg Reymann als Unteroffizier und Reserve- 
Offiziersbewerber entlassen. Da ihm bekannt war, daß nur ge- 
eignete Abiturienten als Reserve-Offiziersbewerber entlassen 
werden, meldet er sich pflichtgemäß beim Spieß und erklärt, daß 
er Arbeiter ist und kein Abitur hat. Ordnung muß sein. Moeller 
klärt ihn daraufhin persönlich auf, wie das im Großdeutschen 
Reich gehandhabt wird. Junge Männer wie Reymann, wenn auch 
nicht von Stand und Rang, können jetzt ihren Weg machen. 

Politisch ungebildet und nun zwei Jahre geistig und körperlich 
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gedrillt, glaubt er, was ihm gesagt wird, denn es steht nicht im 
Widerspruch zum Plan seines beruflichen Fortkommens. 

Georg Reymann kann 1938 in Leipzig bleiben, weil der Verlag 
des Hofrates J.J.Weber für seine grafische Kunstanstalt und die 
«Leipziger Illustrierte Zeitung» einen Akzidenzsetzer mit guten 
Zeugnissen sucht. Die «Illustrierte Zeitung», damals die älteste 
illustrierte deutsche Wochenschrift, wurde für 3,95 RM monatlich 
verkauft. Für diesen Preis war sie ein Unterhaltungsblatt für den 
gehobenen Mittelstand, das sich hauptsächlich durch die teuren 
Anzeigen über Wasser halten konnte. Georg Reymann bewies 
Können und Geschmack bei der grafischen Gestaltung solcher 
Anzeigen. Er erinnert sich, einmal eine ganze Anzeigenseite für die 
Münchner Bierbrauereien in 15 Minuten entworfen zu haben. Der 
Setzer brauchte für das Setzen der Anzeige eine Stunde. Der In- 
serent war einverstanden, und J.J.Weber kassierte 30000 RM. 
Akzidenzsetzer Reymann erhielt später fünf Reichsmark Zuschlag 
auf den Wochenlohn, und er war stolz darauf. 

Ende Juli 1939 findet er in seinem Leipziger Zimmer einen Brief 
der deutschen Wehrmacht vor: Der Unteroffizier und Reserve- 
Offiziersbewerber Reymann hat sich am 3„August 1939 zu einer 
dreimonatigen Übung im Haus Auensee zu stellen. 

Reymann absolviert den Marsch des 549. Armeenachrichten- 
regiments in das östliche Oppeln bereits als Führer eines Nach- 
richtentrupps. Sechs Jahre nationalsozialistische Herrschaft hatten 
ein solches faschistisches Massenbewußtsein erzeugt, daß auf dem 
Marsch des Regiments zwar manches gefragt und erwogen, jedoch 
keine warnende Stimme laut wurde. 

Vielleicht Krieg? Wenn es sein muß, dann für Volk, Vaterland 
und Führer auch Krieg! 

Georg Reymann wird am dritten Tag des faschistischen Über- 
falls auf Polen wegen einer schweren Erkrankung in ein Breslauer 
Lazarett eingeliefert. Nach acht Wochen meldet er sich beim 549. 
Nachrichtenregiment zurück. In Düsseldorf! Der Überfall auf 
Frankreich steht bevor. 

Der 24jährige brauchte nur Monate, um zum Leutnant der 
Reserve und Feldoffizier aufzurücken. Und er diente den faschi- 
stischen Machthabern in zweierlei Hinsicht: Mit der ihm eigenen 
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uffassung von Pflichterfüllung und als Aushängeschild dafür, 
/as ein Arbeiter in der deutschen Wehrmacht des nationalsoziali- 
tischen Staates werden kann. So wurde er herausgestellt vor den 
Zügen und Kompanien auf dem Kasernenhof. Im Offizierskasino 
erlebte er anderes. Hier fühlte er, weil von anderer Herkunft als die 
Offiziere sonst, daß er nur geduldet war. Doch den Reserveleut- 
nant Reymann scherte das wenig, denn er war ausgefüllt von der 
bevorstehenden Meisterprüfung. Tags versah er seinen Offiziers- 
dienst, abends und bis in die Nacht hinein büffelte er, um die ihm 
vom Prüfungsausschuß der Düsseldorfer Industrie- und Han- 
delskammer übergebenen Prüfungskomplexe zu beherrschen : 
Grafische Gestaltung, Druckkunst, Kalkulation, Papier- und 
Farbenkunde. 

1940 legte er die Lehrmeisterprüfung ab. 
40 Jahre danach setzt er die bestandene Meisterprüfung einer 
persönlichen Befreiung gleich. Aber damals geriet er noch nicht in 
Widerspruch zum deutschen Faschismus und zu dessen Krieg gegen 
die Völker Europas. — Dazu fehlen ihm politische Bildung und 
weltanschauliche Klarheit. Er gerät jedoch in Gewissenskonflikte. 
Er weiß, und er hört und sieht in der Folgezeit, wie faschistischer 
Sicherheitsdienst und Sonderkommandos mit Polen, Franzosen 
und Sowjetbürgern verfahren. Er beginnt innerlich von dem ab- 
zurücken, was ihn auch bisher umgab, sieht es anders. Er hat 
jedoch noch längst nicht den Punkt erreicht, an dem er persön- 
liche Konsequenzen zu ziehen gedenkt. 

Der 31. Dezember 1942 war für Oberleutnant Georg Reymann 
ein unheilvoller Tag. Es war sein 28. Geburtstag. Der wieder neu 
aufgestellten Division, der er angehörte, drohte die Einschließung. 
Deshalb war er mit einigen Funkstellen zum Divisionsgefechts- 
stand befohlen worden. 

Als der Divisionskommandeur bei eingetretener Dunkelheit mit 
der Lagebesprechung beginnt, greifen plötzlich sowjetische Ein- 
heiten mit Maschinengewehrfeuer aus unmittelbarer Nähe den 
Divisionsgefechtsstand an. Obwohl der pflichtbewußte Funk- 
kompanieführer Reyftiann bei diesem Durcheinander entschlossen 
handelt, gerät sein Funkfahrzeug mit den von ihm zu bewah- 




Gegen Reymann wird nun wegen Ungehorsams und fahrlässigen 
Landesverrats ermittelt. Schon bei der ersten Vernehmung for- 
muliert der Kriegsgerichtsrat unüberhörbar: „Wer fahrlässig 
Staatsgeheimnisse in Feindeshand gelangen läßt, wird in Torgau 
erschossen!» Georg Reymann legt genau die Umstände dar, die zum 
Verlust der von ihm zu verwahrenden Geheimsachen führten. Das 
Kriegsgericht vertagt sich. 

Reymann darf zunächst seine Kompanie weiter führen, man 
braucht ihn, da er zur Zeit der einzige Offizier der Funkkompanie 
ist. Die Ermittlungen aber werden weitergeführt. Bis in den 
März 1943 hinein muß er Woche für Woche zweimal vor dem 
Untersuchungsrichter erscheinen. Noch bricht der Kriegsgerichts- 
rat nicht den Stab über den Beschuldigten. 

Georg Reymann überdenkt sehr aufmerksam, was ihm da wider- 
fährt. Mit einem einfachen Soldaten hätte das faschistische Kriegs- 
gericht längst kurzen Prozeß gemacht. Er aber ist Oberleutnant, 
und seine Personalunterlagen sind makellos. Der Untersuchungs- 
richter kann ihm schließlich weder Ungehorsam noch den fahr- 
lässigen Umgang mit Geheimsachen nachweisen. Aus Mangel an 
Beweisen wird das Ermittlungsverfahren schließlich eingestellt. 
Mancher hätte an seiner Stelle vielleicht die nächste sich bietende 
Gelegenheit genutzt, um der faschistischen Armee den Rücken zu 
kehren. Er hatte davon erfahren, daß während des Rückzuges nach 
Stalingrad immer häufiger Wehrmachtsangehörige übergelaufen 
waren, doch diese Konsequenz hat er verworfen. Nicht wegen des 
zu erwartenden Genickschusses, dieses Greuelmärchen glaubten 
nach Stalingrad nur noch wenige. 

Georg Reymann hatte andere Gründe, vor allem die Uberzeu- 
gung von seiner Unschuld. 

Gleichzeitig empfand er immer mehr Mitschuld für die Ver- 
brechen des deutschen Faschismus an den Völkern der Sowjetunion 
und der anderen europäischen Staaten. Er wußte sich damals noch 
keine Antwort zu geben, wie diese furchtbare Schuld wiedergut- 
zumachen sei. War sie überhaupt gutzumachen? Er kannte nur 
zwei Angehörige seiner Kompanie, die ebenfalls mit ihrer Lage 
unzufrieden waren und mit denen er, bei gebotener Vorsicht, über 
seine Gedanken sprechen konnte. Mit diesem Konflikt lebte er 
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anderthalb Jahre. Und beim Lesen der immer häufiger erscheinen- 
den Propagandamaterialien der NS-Führungsoffiziere wurde er 
immer nachdenklicher. Den in der Broschüre «Wofür kämpfen 
wir?» enthaltenen Argumenten konnte er keinen Glauben mehr 
schenken — im Gegenteil, er rang sich langsam zu der Erkennt- 
nis durch, daß dieser Krieg sinnlos und ein Verbrechen war. 



Das Offizierslager Jelabuga 

Jelabuga an der Kama — hier beginnt Georg Reymann den langen 
Weg des Umdenkens. Ehe er seine Zukunft neu überlegen 
konnte, mußte, wollte er dreißig gelebte Jahre verarbeiten. Zwei 
Berufe, eine Meisterprüfung. Der gerade Weg eines fleißigen 
Menschen, eines Deutschen, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, 
in seinem Beruf Erfolg zu haben. Weil er aber so gerade auf dieses 
Ziel losmarschiert war und sich nicht der Mühe unterzogen hatte, 
den Staat zu begreifen, in dem er lebte, dabei aber zum Werkzeug 
dieses Staates wurde, weiß er nun nicht mehr weiter. Er fühlt sich 
ausgebrannt und leer. Nur ein Gefühl ist in ihm lebendig — das der 
Mitschuld an den faschistischen Verbrechen. 

Aus diesem Gefühl entsteht nach kurzer Lagerzeit ein Ent- 
schluß: Er will wiedergutmachen! Was aber kann der Kriegs- 
gefangene Reymann in Jelabuga dazu tun? 

Das beschäftigt nicht nur ihn. Größer jedoch war die Offiziers- 
gruppe, die die Gefangenschaft in tiefe Teilnahmslosigkeit und ins 
Abwarten versetzt hatte. Klein der Zahl nach, aber offen oder 
versteckt aktiv, war der Block der Faschisten, überzeugte Nazis, 
die gegen das Unabänderliche angingen, das Lagerleben in die 
Hand zu bekommen versuchten und vor Terror nicht zurück- 
schreckten. 

Der ehemalige Hauptmann und einige wenige weitere Offiziere 
meldeten sich gegen alle Gepflogenheiten zur Arbeitseinsätzen. Er 
hat Toiletten gesäubert, war Torf stechen und viele Male im Wald- 
und Erntekommando. Das hieß Fußmärsche täglich bis zu 



30 Kilometern bei stechender Kälte und orkanartigem Schnee- 
sturm. Er ist Morgen für Morgen mit hinausgezogen, weil er 
auf der Pritsche in der Baracke verrückt geworden wäre. Er 
quälte sich körperlich, denn der Kräftigste war er nicht. Mit dem 
Nachdenken über das zurückliegende und das künftige Leben kam 
er noch nicht zurecht. Er konnte sich mühen, wie er wollte, vorerst 
verschloß sich ihm, wie sein Leben künftig aussehen sollte. 

Von ihm prallten in jenen Tagen in Jelabuga der Spott und Hohn, 
der Zorn und die Drohungen der Uneinsichtigen ab. Er ertrug die 
Repressalien der Faschisten, denn der Bruch mit jenen war für ihn 
endgültig vollzogen. Allein hätte er das bestimmt nicht durch- 
gestanden, aber er war nicht allein. Von Tag zu Tag war das mehr 
zu spüren. Es kamen Mitglieder des Nationalkomitees «Freies 
Deutschland» ins Lager, unter ihnen ehemalige Offiziere wie er. 
Er hört zum erstenmal bewußt einen Deutschen von Deutschlands 
Zukunft sprechen. Er hatte Mühe, dem Vortrag zu folgen, weil 
gleich zu Anfang Worte fielen, die ihn packten und nicht wieder 
losließen: schonungslose Abrechnung und Bestrafung der Nazi- 
und Kriegsverbrecher, Errichtung einer antifaschistisch-demokra- 
tischen Ordnung — heute, viele Jahre danach, selbstverständlich. 

Doch Georg Reymann war dies in Jelabuga im Winter 1944 zu 
1945 gar nicht so selbstverständlich. Er hörte das Programm, wie 
nach zwölf Jahren faschistischer Diktatur aus diesem geistigen und 
materiellen Chaos herauszukommen sei. Es ist nach alldem be- 
greiflich, daß es ihn aufwühlte und zutiefst berührte, daß aber 
zugleich Zweifel auftauchten, ob es überhaupt möglich sein wird, 
dies zu erreichen. 

Dort, über 600 Kilometer östlich von Moskau, stößt er in dieser 
Zeit zum erstenmal auf Lenins Werk «Der Imperialismus als 
höchstes Stadium des Kapitalismus». Dieses Buch ist ihm wie auch 
andere Werke von Lenin, gänzlich unbekannt. Er leiht es aus, mehr 
zufällig als bewußt, beginnt zu lesen, begreift nach wenigen Seiten, 
wie wenig er versteht. Wie Georg Reymann aber nun mal ist, setzt 
er sich in den Kopf, in den Inhalt auch einzudringen. Als er sich 
nach einigen Abenden zur letzten Seite vorgearbeitet hat, wird 
ihm klar, daß er mit 30 Jahren zum erstenmal ein wirklich richti- 
ges politisches Buch gelesen hat. 
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Nun war und ist er nicht einer von denen, die eine Haut einfach 
abstreifen, um in eine andere hineinzuschlüpfen. So, wie er zweimal 
Lehrling war und sich erst zufriedengab, als erden Meisterbrief in 
den Händen hielt, trägt er das Leninbuch über den Imperialismus 
nicht flugs in die Lagerbibliothek zurück. An den folgenden 
Abenden liest er Abschnitte nochmals, schreibt sich einzelne Sätze 
und ganze Absätze heraus und setzt seine Fragen auf den Zettel- 
rand . . . 

In dieser Zeit tritt Georg Reymann dem Bund Deutscher Of- 
fiziere im Nationalkomitee «Freies Deutschland» bei. An manchen 
Abenden ist er, obwohl nicht Hörer an der Antifa-Schule, stiller 
Schüler bei Vorträgen. Er ist neugierig geworden. So lernt er die 
Geschichte der KPdSU und der UdSSR kennen, und er vernimmt 
— auch das zum erstenmal richtig, was in Rußland im Oktober 1917 
geschah. 

Georg Reymann greift zu einem seiner Hefte, schlägt es auf, 
spricht von dem sowjetischen Professor Janzen, dem für eine 
Generation deutscher Antifaschisten legendären Propagandisten 
der wissenschaftlichen Weltanschauung der Arbeiterklasse, einem 
hervorragenden Denker und Rhetoriker. 

So ist es in Georg Reymanns Heft notiert: Professor Janzen — 
Vortrag über Gesetzmäßigkeiten: Niemand würde auf den Ge- 
danken kommen, eine Partei zum Kampf gegen Herbst und Winter 
zu gründen. 

Eine frappierende These, beeindruckende Logik. Eben das 
wollte der Professor. Seine Zuhörer sollten angeregt werden. Er gab 
den Anstoß, machte aufmerksam, lenkte in eine bestimmte Rich- 
tung. 

Der stille Schüler Reymann hat Professor Janzen mehrmals 
gehört. Dieser Mann hatte selten ein Redemanuskript vor sich, 
meist nur ein Kärtchen von der Größe einer Streichholzschachtel. 
Drei, vier Stichpunkte. Sie genügten ihm, um originäre Ge- 
dankengänge zu entwickeln, mit ihnen seine Zuhörer zu packen und 

sie zu überzeugen. 

Im Dezember 1945 wird Georg Reymann in ein Kriegs- 
gefangenenlager bei Krasnogorsk verlegt. Er hat sich verändert, 
wenn er auch längst noch nicht ein anderer geworden ist. Er trägt 
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mehr Fragen mit sich herum, als er sich Antworten zu geben 
vermag. Hier ist er nicht anders als in Jelabuga — er geht sofort 
wieder freiwillig zur Arbeit. Er erinnert sich an fünf Berufe, geht 
es um die Krasnogorsker Zeit — Maurer, Zimmermann, Fenster- 
glaser, Maschineninstandsetzer, Buchbinder. 



Nach der Zeit in Jelabuga werden ihm Krasnogorsk und Moskaudie 
wichtigsten Stationen auf dem Weg ins zweite Leben. Trotzdem 
gab es da Tage am Anfang, die ihm unendlich schwergefallen sind, 
denn die deutschen Kriegsgefangenen wurden sowjetischen Ar- 
beitsbrigaden zugeteilt. 

Georg Reymann war mit der Auseinandersetzung um Mitschuld 
und Wiedergutmachung noch nicht fertig geworden. Nun hatte er 
sich einem Brigadier und Arbeitern, Sowjetbürgern zu stellen. Wie 
konnte er vor sie hintreten? 

Er steht dem Brigadier gegenüber. Unübersehbar auf dem Ärmel 
seiner schwarzen Wattejacke das «WP» (Abkürzung für «Kriegs- 
gefangenem). Er weiß zunächst nichts zu sagen. Der Brigadier 
mustert ihn, aber aus seinem Gesicht ist keine Empfindung her- 
auszulesen. Er schweigt Sekunden, dann sagt er: «Wperjod!» 

Oft hat Georg Reymann aus dem Munde des Brigadiers dieses 
«Vorwärts — voran!» gehört. Mehr als ein Wort, eine Losung, ein 
Programm. Am ersten Tag schaute der Russe dem Deutschen 
einige Male schweigend über die Schulter. Keine Geste, keine 
Erklärung. Er ließ ihn gewähren. 

In der Pause ging Georg Reymann mit seiner Grütze zwei, drei 
Schritte auf die Seite. Sie beachteten ihn kaum. Kurz vor Arbeits- 
schluß prüfte der Brigadier gründlich Reymanns Arbeitslei- 
stung. 

«Choroscho!» sagte er schließlich und ließ ihn stehen. Wie dieser 
Tag vergingen alle Tage der ersten Arbeitswoche. Er war zufrieden 
mit ihrem Verhalten. . 
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Am ersten Tag der neuen Woche kommt einer aus der Brigade 
zu Reymann, schaut sich am Arbeitsplatz des Deutschen um, 
berührt dieses Werkstück und jenes Werkzeug und greift schließ- 
lich wie selbstverständlich nach Reymanns Eßgeschirr, nimmt es 
mit, stellt es zu den Töpfen der anderen aufs Feuer. In der Pause, 
als er wieder mit seiner Suppe auf die Seite gehen will, geben ihm 
zwei Arbeiter mit Handbewegung zu verstehen, daß er sich zwi- 
sie ans Feuer hocken soll. Sie rücken auseinander, damit er 
findet. 

waren sich in ihrem Verhalten zu dem Kriegsgefangenen 
nicht einig, erinnert sich Georg Reymann. In der Brigade war zwar 
keiner, der ihm mit Haß begegnete, aber mehrere, erst vor kurzem 
aus dem Krieg zurückgekehrt, sahen durch ihn hindurch und gingen 
ihm aus dem Wege. 

Er hat fleißig gearbeitet, um ihnen seine Haltung zu zeigen. Tag 
für Tag bemühte er sich, besser zu arbeiten und die festgelegte 
Norm zu erfüllen. Sie erkannten es an, vor allem der Brigadier. 
Deshalb kam es mitunter zu kurzem Wortwechsel über die Arbeit, 
er wollte dieses und jenes deutsche Wort wissen und sagte ihm das 
russische. 

Georg Reymann fand bald heraus, daß seine Lagerverpflegüng 
und die Tabakration besser als die der Russen war. Er nahm von 
seinen Lebensmitteln und seinem Tabak einiges mit auf die Bau- 
stelle, aber ihm fiel nicht gleich ein, wie er es hingeben sollte. Ihm 
war die Vorstellung schrecklich, sie könnten das falsch verstehen. 
So legte er, als er sich unbeobachtet fühlte, Minuten vor der Mit- 
tagspause, einen Kanten Brot und ein Päckchen Tabak auf den 
klobigen Tisch. 

Als sie anfingen, ihre Suppe zu löffeln, sagte er: «Poshalysta!» 
Der Brigadier lachte, schlug Georg Reymann derb auf die Schulter 
und entgegnete: «Choroscho, Fritz!» Er langte zu. Die anderen 
ebenfalls, nun, nachdem ihr Brigadier ihr Verhältnis erneut be- 
stimmt hatte. Sie nahmen erst vom Brot, später vom Tabak, doch 
er blieb ein Fritz, der Deutsche, einer von denen, die Schmerz und 
Unglück über das Land und die Familien gebracht hatten. 

Ebenfalls in dieser Zeit stand er während eines Arbeitseinsatzes 
in der Moskauer Uliza Petrowka einer Frau gegenüber, so jung wie 



er, ganz in Schwarz gekleidet. Ihre Augen waren voller Haß, als 
sie in ihm einen deutschen Kriegsgefangenen erkannte. Drohend 
erhob sie ihre Hände. 

Der Brigadier und die Brigade, die junge Frau, sie waren Georg 
Reymanns Weggefährten in diesen Jahren des Umdenkens. Seine 
Hefte aus dieser Zeit sagen über solche Begebenheiten nichts aus, 
denn sie sind nicht Tagebücher, sondern Erlebtes und Wissens- 
speicher. Wenn dieses Wissen jedoch sein Besitz wurde, so eben, 
weil es ein Jelabuga gab und die Begegnungen in der Fabrik und 
in den Straßen von Krasnogorsk und Moskau. Er wollte sie, die 
ihn nicht abtaten, verstehen, sich mit ihnen aussprechen. Die 
Wirklichkeit ließ ihn erkennen, was da von Menschen im Ok- 
tober 1917 mutig und zuversichtlich begonnen wurde. Auch seine 
Vorstellungen von Wiedergutmachung reiften, und er begriff bald, 
daß sie nur einen Sinn hatten, wenn es zwischen den Völkern der 
Sowjetunion und den Deutschen nie wieder zu einem Krieg 
kommen würde. 

Oft haben sie sich darüber gemeinsam in den Gruppengesprä- 
chen unterhalten. Wer auf diese Gespräche kam, weiß er bis heute 
nicht schlüssig zu sagen. In den Baracken waren sie viele Hunderte 
Gefangene. Mit Eintritt der Dunkelheit wurde das Licht ein- 
geschaltet und erst am Morgen, wenn wieder das Tageslicht ge- 
nügte, gelöscht. Eine notwendige Maßnahme, wenn so viele 
Menschen auf engem Raum miteinander auskommen müssen. 
Dennoch konnte der einzelne unter Hunderten sehr allein sein. Es 
gab jedoch andere, die den Gesprächspartner suchten, ihn brauch- 
ten, weil sie mit ihrem Woher und Wohin nicht zurechtkamen. Zum 
Zwiegespräch gesellten sich Zuhörer. Sie verabredeten sich mit- 
unter auf den nächsten Tag und kamen erst eine Woche danach 

oder gar nicht wieder zusammen. 

Ein Lager jähr hat aber viele Abende und weil eben nicht wenige 
mit ihren Ansichten und Haltungen durcheinandergeraten waren, 
sich aus der Bahn geworfen fühlten, nahmen die zwanglosen 
Gruppengespräche Gestalt an. Bis tief in die Nächte hinein, 
mitunter blieben nur wenige Stunden Schlaf bis zum Tagesbeginn, 
ging es wieder und wieder um den Sowjetstaat und seine Bürger. 
Menschen und Land erschlossen sich ihnen nur schwer so kurz nach 






dem furchtbaren Krieg. Sie liehen sich in der deutschsprachigen 
Lagerbibliothek Puschkin, Tolstoi, Gorki, Majakowski, Gladkow 
aus. 

Noch heute erinnert sich Georg Reymann an diese Gespräche, 
[it der Zeit bildeten sich feste Gruppen. In jeder neuen Begegnung 
fanden sie mehr Vertrauen zueinander, wurden offener, ehrlicher 
in der Aussage über sich selbst, sie gestanden sich ihre Fehler, ihre 
Enttäuschung und auch mangelnde Kraft ein. Die Angst vor dem 
Morgen wurde ausgesprochen, die Unsicherheit über den weiteren 
Lebensweg. 

Was würde mit ihnen werden? Was sagten die Worte Stalins . . . 
«die Hitler kommen und gehen, aber das deutsche Volk bleibt» aus? 
Nur wenige wußten, was aus Frau und Kindern daheim in 
»eutschland geworden war. Wem würden sie eines Tages, wenn 
in ihre Heimat zurückkehren, gegenübertreten? 
Nicht nur sie veränderten sich hier im Gefangenenlager durch 
die ungewöhnlichen Bedingungen, durch das Nachdenken über das, 
was nun hinter ihnen lag. Bestimmt vollzog sich gleiches viele 
hundert Kilometer von ihnen entfernt. 

Georg Reymann, Arbeitsfreiwilliger wie am ersten Tag der 
Kriegsgefangenschaft, stiller Zuhörer bei Vorträgen in der Antif a- 
Schule, eifriger Benutzer der Lagerbibliothek, weil geübt in der 
geistigen Arbeit, sagt für sich nach zwei Jahren Gefangenenlager, 
daß er damals den Durchbruch vollzogen hat. Die zweiten dreißig 
Jahre seines Lebens durfte er nicht leben, wie er die ersten gelebt 
hatte. Er nahm nichts zurück von der Besessenheit, mit der er sich 
zu zwei Berufen und dem Meisterbrief vorarbeitete. Jedoch machte 
ihn diese Besessenheit zugleich blind für all das, was sich in jenen 
Jahren in Deutschland vollzog. Natürlich erlebte er den faschi- 
stischen Alltag, aber er war unfähig zu erkennen, was dahinter 
steckte, weil Erkenntnis politisches Wissen verlangt, daß er nicht 
besaß. Deshalb konnte er nicht den Platz einnehmen, den er hätte 
einnehmen müssen. So wurde er in Reih' und Glied gestellt, ihm 
wurde befohlen, er befahl weiter und begriff nicht die Folgen. 

Weil er mit sich kein zweites Mal so verfahren lassen will, greift 
er im Sommer 1946 nicht mehr nur zu Puschkin und Gorki, sondern 
müht sich mit dem dialektischen und historischen Materialismus. 



117 



Die Gruppengespräche nutzt er, um zu erfahren, wie er mit dem 
gerade erworbenen Wissen zurechtkommt. Trotz der selbst auf- 
erlegten zielstrebigen Studien macht er keine Abstriche an der 
körperlichen Arbeit. 

In der ersten Novemberwoche 1946 gehörte er einer haupt- 
städtischen Brigade an, die die Straßen Moskaus zum 29. Jahrestag 
der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution schmückte. 

* 

Am Abend des 6. November machte Georg Reymann seinen 
Moskauer Brigadier wiederholt darauf aufmerksam, daß er ins 
Lager zurück müsse. Zum einen, weil um 18.00 Uhr Zählappell sei, 
zum anderen besäße er keinen Ausweis und habe als Kriegsgefan- 
gener kein Recht, sich abends in Moskau aufzuhalten. 

«Es geht schon in Ordnung», antwortete der Brigadier und 
drückte ihm ein neues Bündel Fahnen in die Hand. Als sie kurz 
vor Mitternacht ihren Straßenzug fertig haben, bringt Georg 
Reymann nochmals seine Sorge vor. Der Brigadier lächelt, beginnt 
sich seine dunkelblaue Wattejacke aufzuknöpfen, fordert Reymann 
auf, dasselbe zu tun. Sie wechseln ihre Jacken und lachen sich 
gegenseitig aus. Georg Reymann in der Jacke des Moskauers, der 
ihn um Haupteslänge überragt und eine dementsprechende Schul- 
terbreite hat. 

«So!» sagt der Brigadier und wendet Reymanns Wattejacke. Sie 
ist nun grau und das Zeichen für Kriegsgefangene ist nicht mehr 
zu sehen. Weil Georg Reymann nun aber immer noch nicht strahlt, 
greift der Moskauer zu einem roten Papierfähnchen, holt einen 
Kopierstift aus der Tasche, prüft die Spitze, feuchtet sie zwischen 
den Lippen sachkundig an, bescheinigt ihm den Arbeitsdnsatz bis 
Mitternacht und gibt dem Deutschen ein Fünf-Kopeken-Stück für 
die Metro. 

Schon am Eingang zur Metrostation wird er von einem Milizi- 
onär forsch zum Stehenbleiben aufgefordert. Die Bescheinigung 
des Brigadiers erkennt der Milizionär nicht an. Zur unleserlichen 
Unterschrift gehört zumindest ein anerkannter Stempel. Die 
Nacht verbrachte Georg Reymann im Verwahrraum der Miliz- 
station. Die Milizionäre gaben sich erst am späten Nachmittag 
des nächsten Tages mit dem Ergebnis aufwendiger Ermittlungen 

zufrieden. 
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Kadergespräche bei Oberst Stern 

Am Beginn eines Tages im August 1948 teilt der Barackenälteste 
Georg Reymann mit, daß er morgen nicht mit zur Arbeit gehen 
könne, weil sich ein Offizier der Sowjetarmee aus Moskau angesagt 
habe, der ihn zu sprechen wünsche. Selbstverständlich kamen ihm 
sofort Endassung und Heimkehr in den Sinn, denn viele andere 
Gefangene waren bereits entlassen worden. 

Einerseits verhalf ihm diese Vorstellung dazu, daß der Tag wie 
im Fluge verging, andererseits rückten die Vorstellungen vom für 
ihn vielleicht bevorstehenden Transport in die Heimat immer mehr 
in den Hintergrund. Unruhe begann ihn zu erfüllen. Seinetwegen 
kommt kein Offizier ins Lager, um ihm die Entlassungsbeschei- 
nigung zu überreichen! Nein, es mußte um anderes gehen. Worum 
aber? War man beim Aufarbeiten irgendwelcher Wehrmachts- 
dokumente auf seinen Namen gestoßen? Er ist sich keiner Schuld 
bewußt. Trotzdem konnte das Gespräch auch ergeben, daß seine 
Heimkehr in weite Ferne rückte. Hat man ihn vielleicht zur Teil- 
nahme an einem Lehrgang an der Antif a-Schule vorgesehen? In der 
Nacht fand er keinen Schlaf. 

Gegen neun sitzt er dem Oberst der Sowjetarmee Stern gegen- 
über. Allein der Dienstgrad des Mannes sagt Georg Reymann, daß 
anderes als seine Entlassung erörtert werden soll. Nach guten zwei 
Stunden weiß er fast nicht mehr als am Gesprächsbeginn, denn 
eigentlich war es ein Monolog des Deutschen und kein Gespräch, 
denn Oberst Stern hatte ihn zu Anfang in fließendem Deutsch 
aufgefordert, ihm sein Leben zu schildern. 

Georg Reymann berichtete. Der Offizier fragte nur einige Male 
dazwischen und ließ so erkennen, daß er sich mit dem Lebenslauf 
des 30jährigen Hauptmanns der Deutschen Wehrmacht zuvor 
beschäftigt hatte. 

«Das genügt mir für heute!» sagte er zum Schluß und gab zu 
verstehen, daß sie sich wieder treffen würden. 

Georg Reymann hat Oberst Stern noch mehrmals gegenüber- 
gesessen, und der verstand es immer wieder, Georg Reymann ins 
Gespräch zu ziehen und vor allem ihn sprechen zu lassen. Als er 
in der Lage war, sich ein Bild von dem Deutschen zu machen, kam 
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er auf das Deutschland zu sprechen, das 1948 noch sowjetische 
Besatzungszone war. 

Sie tauschten, nun wirklich im Zwiegespräch, ihre Vorstellungen 
über einen künftigen deutschen Staat aus. Wie mußte er aussehen, 
sollten sich die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen. 

Georg Reymann fühlte sich von seinem Gesprächspartner derart 
angeregt, daß er gar nicht bemerkte, wie er geprüft wurde. Der 
Deutsche hat vor Oberst Stern bestanden, jedenfalls ging das 
unmißverständlich aus der Feststellung hervor, die er an den 
Schluß ihres vorletzten Gesprächs setzte. «Genosse Reymann», 
sagte der Offizier, zum erstenmal formulierte er diese Anrede, 
«Genosse Reymann, Sie werden entlassen, nach Hause, Sie gehen 
zur Polizei!» 

Georg Reymann ist im selben Augenblick aufgesprungen, er 
fühlte Freude und zugleich Abneigung, wollte sprechen, war jedoch 
im Augenblick nicht dazu fähig. Oberst Stern untersagte ihm 
verständnisvoll, jetzt zu antworten. Morgen würde er wieder im 
Lager sein. 

Jener Tag und die darauffolgende Nacht blieben Georg Rey- 
mann als fast endlos im Gedächtnis. Was ihm da unterbreitet 
worden war, setzte ihn in Verwirrung. Es war ihm Kunde aus einer 
völlig anderen Welt. Mit seinem bisherigen Leben hatte er ab- 
geschlossen. Künftig wollte er als antifaschistischer Bürger leben, 
ordentlich in einer Druckerei arbeiten. Nie wieder wollte er eine 
Uniform anziehen und eine Waffe tragen. Letzteres hatte er in den 
Gruppengesprächen nicht nur einmal gesagt. Wer würde schon 
ihm, dem ehemaligen Funkoffizier der deutschen Wehrmacht, 
Uniform und Waffe anvertrauen! Das konnte er sich nicht vor- 
stellen. 

Der Oberst wiederholt am nächsten Morgen seinen Vorschlag. 
Der Deutsche spricht, weil sie sich ja nun kennen, von seinen 
Überlegungen, seinen Zweifeln und von seiner Unlust, künftig 
Polizist zu sein. Nach dieser ehrlichen Darlegung fragt der Oberst 
zurück, wer die antifaschistisch-demokratische Revolution auf 
deutschem Boden zu Ende führen soll. Doch wohl die, die sie in 
Angriff genommen haben. Deutsche Kommunisten und Anti- 
faschisten, ehrlich überzeugt von der historischen Notwendigkeit. 
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Wer soll andere gewinnen, wenn nicht die, die bereits begriffen 
haben. 

«Genosse Reymann, Sie haben mich in den Gesprächen davon 
überzeugt, daß Sie zu denen gehören, die diesen gesellschaftlichen 
Entwicklungsabschnitt überschauen.» — «Überschauen! Das ist 
sicher richtig!» Der Oberst lächelt und sagt: «Es ist proletarische 
Weisheit, daß die Arbeiterklasse während des Kampfes lernen 
muß. Sie haben uns kennengelernt, wir haben dreißig Jahre so- 
zialistische Revolution auf dem Buckel. Und? Wir haben zu lernen. 
Das ist ein unendlicher Erkenntnisprozeß.» 

Der Oberst schaut sein Gegenüber fragend an, will, daß er jetzt 
spricht, aber Georg Reymann schweigt nachdenklich. Daraufhin 
sagt der Moskauer: «Und Wladimir Iljitsch Lenin hat uns gewis- 
sermaßen als Testament hinterlassen, daß wir nur siegen werden, 
wenn wir auch unsere Waffen zu handhaben verstehen. Wir müssen 
verteidigungsfähig sein.» 

«Ich denke, daß ich dies jetzt ebenfalls begriffen habe, denn 
hinter mir liegen dreißig Lebensjahre. Hier im Lager habe ich über 
diese drei Jahrzehnte vor mir Rechenschaft abgelegt, und das ist 
mir wirklich nicht leichtgefallen. Für mich sind sie Vergangenheit, 
aber dennoch bleiben sie ein Stück von mir, bleiben mein bisheriges 
Leben. Ich stehe zu dieser Vergangenheit, zu dem, was mein Leben 

ausmachte, und zu meinen Fehlern. Zu Hause will ich in meinem 

Beruf arbeiten und beweisen, daß ich begriffen habe.» 

«Kein Einspruch, Genosse Reymann, Sie müssen durch Arbeit 
beweisen, daß Sie ein anderer geworden sind.» Oberst Stern 
schweigt einen Augenblick, fährt dann jedoch fort: «Nun müssen 
wir nur noch Ihren Arbeitsplatz bestimmen, denn Ihre Vergangen- 
heit haben Sie analysiert und wissen, was Sie wollen. Das anti- 
faschistisch-demokratische Deutschland braucht drei Jahre nach 
der Zerschlagung des Faschismus jeden, der vorauszuschauen 
vermag. In der Tat, Sie sind ein Spezialist im Druckereigewerbe. 
Aber: Die Berliner Genossen brauchen Ihre Spezialkenntnisse im 
Nachrichtenwesen, vor allem auf dem Funkgebiet. Denken Sie an 
den von mir zitierten Gedanken Lenins! Genosse Reymann ist als 
Nachrichtenfachmann bei der Polizei gefragt!» Er konnte sich 
dieser Logik nicht verschließen und nicht der Einsicht in die 
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Notwendigkeit. Sicherlich würde er noch einige Zeit brauchen, um 
sich in seine Aufgabe als Polizist hineinzufinden, aber er war es 
gewohnt, seine Entschlüsse gründlich zu durchdenken. 



Ankunft 

«Adler zwo!» rufe der Kompaniechef. 
«Adler zwo hört!» 
«Adler drei! . . . vier! . . . fünf!» 
«Die Adler ... ins Gefecht!» 

Im selben Augenblick setzten sich die schweren Kampfwagen in 
Bewegung. 
«Adler drei! Halten Sie Richtung!» 

Eine Kompanie der Nationalen Volksarmee übt in diesen Tagen 
im Gelände. Dazu gehört selbstverständlich eine zuverlässige 

Sprechfunkverbindung. 

Generalmajor Reymann lacht, als wir ihm diese vereinfachte 
Funkverbindung über kurze Entfernung mit Worten skizzieren. Er 
war schließlich Chef Nachrichten und versteht sein Handwerk. 

Im August 1968 hat er von einem Gefechtsstand im Thüringer 
Land viele wichtige Gespräche über sehr große Entfernungen 
herstellen lassen, und voller Stolz sagt er, daß sich damals gleich 
zwei Marschälle der Sowjetarmee für die schnell und störungsfrei 
arbeitenden Nachrichtenverbindungen bei den Soldaten der Nach- 
richtenzentrale bedankt haben. 

Die Anfänge in Dresden und vor allem in Pirna waren allerdings 
anderer Natur, und von ihnen ahnte Georg Reymann nicht einmal, 
als er am 13. September 1948 in Frankfurt/Oder aus dem Zug stieg. 
Oberst Stern hatte ihn in den Gesprächen auf manches vorbereitet, 
trotzdem war er nun doch überrascht, daß er, erst einen Fuß auf 
dem Bahnsteig, mit Vornamen und Namen angesprochen wird. 
Der Begrüßende stellt sich vor, packt ihn am Arm und führt ihn 
zielstrebig an den Aussteigenden vorbei. Georg Reymann versucht 
ihn zu bremsen, denn zumindest muß er sich doch beim Trans- 
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portführer abmelden. Dies ist jedoch bereits geschehen. Die Ge- 
nossen, die aus Berlin zu dem Zug mit den entlassenen Kriegs- 
gefangenen nach Frankfurt/Oder gekommen waren, hatten alles 
vorbereitet. 

Sie kannten die Absprachen im Moskauer Lager. 

Georg Reymann wird militärisch exakt instruiert. Er wird in 
Dresden erwartet. Natürlich, das braucht man ihm nicht erst zu 
sagen, muß er sich in seinem Heimatort Neustadt/Sachsen zurück- 
melden. Die Frau, die Eltern erwarten ihn. Von Neustadt nach 
Dresden ist es nur ein Katzensprung. «Was erwartet mich in 
Dresden?» — «Das klären die Dresdener Genossen mit dir!» 

Die Eisenbahnfahrt von Frankfurt ins Sächsische überschüttet 
ihn mit einer Fülle von Eindrücken. Nach über vier Jahren fährt 
er wieder durch die Heimat. Menschen sitzen eng zusammen- 
gedrängt mit ihm im Zugabteil, die ihm, wie er meint, drei Jahre 
voraus sind, denn sie erlebten den 8. Mai 1945 und die Tage bis zu 
diesem 13. September 1948. Georg Reymann schaut auf die Felder, 
Wälder und Orte und lauscht auf Worte und Satzfetzen, die im 
Zugabteil fallen. 

Oft haben sie in Krasnogorsk in ihrer Gruppe von dieser 
Wiederbegegnung mit der Heimat gesprochen, sie sich vorzustellen 
versucht. Er entdeckt auf den Bahnhöfen die Losungen, von denen 
sie im Lager gehört und in den Zeitungen gelesen hatten. Erst 
besser arbeiten, dann besser leben! ... 

Er liest die Ortsschilder, rechnet die Fahrzeit aus und ist mit 
seinen Gedanken bereits in Neustadt. Er denkt an die Eltern, an 
die Schwiegereltern und immer wieder an seine Frau. Flüchtig 
drängen sich die Gedanken an seinen bevorstehenden Einsatz bei 
der Dresdner Polizei dazwischen, aber auf dieser Reiseetappe hat 
anderes Vorrang. 

Seine Frau Lina lernte er zu Beginn der dreißiger Jahre im 
Stenographenbund kennen. Seine erste Lehrausbildung ging gerade 
zu Ende. Die Zeit damals war ihrer Liebe und ihren Vorstellungen 
vom Zusammenleben nicht hold. 1936 mußte er in die Kaserne, aber 
das ist bekannt . . . 

Sie haben 1945 geheiratet und das erst nach Uberwindung einiger 
Schwierigkeiten. Auch ein Reserveoffizier der deutschen Wehr- 
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macht mußte seine Eheschließung beantragen. Es wurde geprüft, 
ob die Auserwählte ihm ebenbürtig, also von Stand war. Er mußte 
Aussprachen über sich ergehen lassen, denn sie war Arbeiterkind. 
Hinzu kam, daß die später erteilte Heiratsgenehmigung infolge der 
Kriegsereignisse zweimal verlorenging. 

Die letzten Stunden der Heimreise werden ihm mit einem Male 
sehr schwer. Obwohl er seit März 1946 mit seiner Frau kor- 
respondierte, empfindet er Angst, daß er nun einer Frau gegen- 
übertritt, die sich längst von ihm gelöst hat, weil fünf Jahre 
Trennung eine lange Zeit sind. Vielleicht hat nicht nur er sich 
verändert und ist ein anderer geworden. Ganz bestimmt, wie 
könnte es anders sein, ist die Zeit, ist diese Wende auch an ihr nicht 
spurlos vorübergegangen. Er hat ein banges Gefühl, das Sekunden 
später in Freude, in Zuversicht umschlägt: Vielleicht beginnt für 
sie beide nun erst das eigentliche Leben. Ganz erfüllt von solchen 
Gedanken, wollen die letzten Kilometer der Bahnfahrt kein Ende 
nehmen. 

Tatsächlich haben sie in jenem September 1948 ihr eigentliches 
Zusammenleben erst begonnen, obwohl es auf dem Papier bereits 
fünf Jahre währte. 

Nicht wenige Offiziere der Nationalen Volksarmee werden 
Generalmajor Reymann darum beneiden, wenn er nur vier Finger 
seiner Hand braucht, um die Wohnorte aufzuzählen, in die sich 
Ehefrau und Kinder einzuleben hatten. Klaus und Jürgen sind an 
der Elbe geboren, Ulrike und Bernd an der Spree. 

Die Reymanns sind bis auf den heutigen Tag familienverbunden. 
Klaus, der ein Biologiestudium an der Lomonossow-Universität in 
Moskau absolvierte; Jürgen, der Schlosser lernte und an der 
Offiziershochschule unserer Volksmarine studierte; Lehrerin Ul- 
rike, die einen Offizier heiratete — sie kommen immer mal auf einen 
Sprung zu den Eltern und zum «Nachzüglen> Bernd, der wohl nach 
Vater kommt und bald seine Berufsausbildung als Übertragungs- 
techniker beendet. 

Georg Reymann erzählt warmherzig, wie seine Frau die Familie 
als «Einzelleiter meisterte. Heute könnten sie dies und jenes ge- 
meinsam anders gestalten, aber Haushalts- und Familienprobleme 
bleiben ihr Ressort. Darin liegt zugleich seine Anerkennung für sie. 



Er fühlt sich sehr gut so. Wie er sich früher zu jeder Stunde voll 
und ganz auf die politischen und militärischen Aufgaben als Chef 
Nachrichten einstellen konnte, findet er heute mehr Zeit für seine 
gesellschaftliche Tätigkeit. 



Der L Februar 1949 

Gleich zu Anfang unserer Gespräche fiel der Satz, daß ein Leben 
mehr ausmacht, als der Lebenslauf aussagt. Eine Parteiorgani- 
sation in der Volkspolizei stimmt am 1. Februar 1949 dem Antrag 
Georg Reymanns zu, Mitglied der Partei der Arbeiterklasse zu 
werden. 

Georg Reymann wußte Anfang 1949 längst von sich, daß er 
dieser Partei angehören will. Auf den Tag, an dem er um einen 
Auf nahmeantrag nachsuchte, ist er jedoch mit Bedacht zugegan- 
gen. Er hat die Genossen durch seine Arbeit, durch seine Haltung 
und sein Auftreten in Dienstversammlungen und in politischen 
Schulungen wissen lassen, wer er ist. Dies schlug sich nieder in der 
Parteiversammlung am 1. Februar 1949. Die Genossen stimmten 
der Kandidatur eines Mannes zu, der längst bewiesen hatte, wie 
ernst es ihm mit dem Neubeginn war, und der das seitdem mit 
seiner ganzen weiteren Entwicklung täglich zu erkennen gab. 

Er kämpfte mit seiner und für seine Spezialtruppe um die best- 
mögliche Erfüllung der ihm gestellten Aufgaben. Die Komman- 
deure der Nachrichtentruppenteile sowie die Chefs und Leiter 
Nachrichten aller Teilstreitkräfte und der Grenztruppen der DDR 
sahen in ihm den ehrlich vorwärtsdrängenden, von sich und der 
Nachrichtentruppe immer fordernden, dem Fortschritt gegenüber 
aufgeschlossenen, bescheidenen und manchmal auch ungeduldigen 
Chef. Einige von ihnen, die ihn schon in der Anfangszeit, in der 
Polizeischule Pirna, kennengelernt hatten, erinnern sich, wie er 
ihnen im Pirnaer Geibelbad in voller Montur den Sprung vom 
10-Meter-Turm vormachte. Sie haben ihn bei Übungen erlebt, als 
er nachts in den Nachrichtenzentralen der Gefechtsstände von 
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Trupp zu Trupp eilte — sich zwischendurch über die Lage infor- 
mierte und Offizieren der Waffengattungen bei der Herstellung 
von Verbindungen half — , den Zustand der Verbindungen über- 
prüfte und dabei für seine Nachrichtensoldaten immer ein offenes 
Ohr hatte. Aus mancher bitteren Erfahrung wußte er, daß die 
Kontrolle über die Erfüllung gestellter Aufgaben unerläßlich ist. 
Man sagte ihm guten Spürsinn nach, weil er nicht selten die ab- 
gegebene Meldung «alle Verbindungen arbeiten standhaft» ad 
absurdum führte. 

In den 50er und am Beginn der 60er Jahre wußte er im vorhinein, 
welche Einschätzung er nach Abschluß einer Übung erhalten wird. 
Die wegen ungenügender Nachrichtenverbindungen oft harte 
Kritik richtete sich nicht gegen die Kampfmoral der Nachrich- 
tensoldaten aller Dienstgrade. Die Einheiten der Funker, Fern- 
sprecher, Fernschreiber und Kuriere waren damals wie heute 
aufeinander eingeschworene Kampf kollektive. Sie fuhren ins 
Gelände, wenn der Personalbestand anderer Waffengattungen 
noch in tiefem Schlaf lag, und sie kamen in die Unterkünfte zurück, 
wenn die beteiligten Einheiten die Wartung und Pflege ihrer 
Technik bereits beendet hatten. 

Georg Reymann wußte, daß die an den Nachrichteneinheiten 
geübte Kritik berechtigt war. Er wußte aber auch, daß die For- 
derung nach zuverlässig arbeitenden Nachrichtenverbindungen, 
vor allem bei Märschen und häufiger Verlegung der Führungs- 
stellen, damals wegen fehlender Voraussetzungen noch nicht zu 
erfüllen war. Wenn daher die an der Übung beteiligten Nach- 
richteneinheiten für ihre angespannte Arbeit vom Leiter der Übung 
kein anerkennendes Wort erhielten, so fand ihr Chef trotzdem 
aufrüttelnde Worte für seine einsat2freudigen und verläßlichen 
N achr ich tensoldaten . 

Natürlich erkannte der Chef Nachrichten auch sehr genau, daß 
die Anforderungen an die Nachrichtentruppe nur zu bewältigen 
waren, wenn ihm ein Stamm politisch geschulter, im Betriebsdienst 
und technisch qualifizierter Nachrichtenoffiziere zur Verfügung 
stand, der fähig war, die Ausbildung der Unteroffiziere und -Sol- 
daten wesentlich zu verbessern und die Einführung vervollkomm- 
neter Nachrichtenmittel rasch und erfolgreich zu meistern. 
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Deshalb sorgte er sich unermüdlich um die Entwicklung seiner 
Genossen, nahm aktiv Einfluß auf die Erziehung und Ausbildung 
der jungen Nachrichtenzugführer, auf deren schnelles Wirksam- 
werden in der Truppenpraxis und wachte aufmerksam darüber, 
daß keine ausgebildeten Nachrichtenoffiziere für andere Verwen- 
dungen abgezogen wurden. 

Am 28. Februar 1975 wird Generalmajor Reymann mit militä- 
rischen Ehren aus den Reihen unserer Nationalen Volksarmee 
verabschiedet. Ein solcher Tag hat sein Protokoll, aber leider wird 
kein Protokoll geführt. So ist manches Erinnernswerte nur im 
Gespräch zu erfahren. 

Da kamen Genossen, um ihm Dank zu sagen und ihm gleichzeitig 
einige Episoden aus seiner Arbeit und seinen Problemen in den 
zurückliegenden siebenundzwanzig Jahren ins Gedächtnis zurück- 
zurufen. Er wird an Ereignisse erinnert, und es werden ihm Fragen 
gestellt, auch solche, die an Unangenehmes erinnern — über seine 
Arbeit in Dresden, wo er durch bessere Nachrichtenverbindungen 
mitgeholfen hat, im Land Sachsen den Schwarzhandel zu über- 
winden; über den schweren Beginn an der Polizeischule in Pirna; 
über die Auswertung von Übungen und Manövern in den ersten 
Jahren; über die sogenannten Übungseinlagen, die ihm das Leben 
oft schwer machten; über das Dilemma mit dem Kompanie- 
Funksprechgerät und mit welcher Methode er die Instandsetzung 
seiner Nachrichtentechnik durch die Industrie angegangen ist. 

Die anwesenden Genossen, die ihm nun an jenem 28. Februar 1975 
zuhören, lachen mitfühlend, denn sie kennen ihren Nachrich- 
tenchef, der jahrelang in der Defensive war und komplizierte 
Probleme zu meistern hatte. 

Wie Georg Reymann unsere dreißigjährige Geschichte als seine 

eigene versteht, so sieht er auch in der Nachrichtentruppe der 

Nationalen Volksarmee einen wichtigen Abschnitt seines Lebens, 
etwas ganz Persönliches. 

Sein zweites und eigendiches Leben ist ein politisch bewußtes 
Leben. Die Hierarchie gesellschaftlicher Notwendigkeiten erklärt 
er vor allem damit, daß der Frieden gesichert wird, und die Staaten 
der Warschauer Militärkoalition unantastbar bleiben für den 
Klassenfeind. Und weÜ das so ist, sind die Nachrichtentruppe und 




die von ihr herzustellenden und zu betreibenden Verbindungen 
niemals Selbstzweck, sondern unersetzliche Voraussetzung für die 
Truppenführung. Als Bindeglied zwischen Führung und Truppe 
hat die Nachrichtentruppe ihren ganz besonderen Verantwor- 
tungsbereichs und Fehler bei ihrem Einsatz oder falscher Ge- 
brauch der Nachrichtenmittel durch die Truppenführung können 
weitreichende und ernste Folgen für das Ganze haben. 

In den Jahren 1948 bis 1950 ging es einfach um Ordnung und Si- 
cherheit. Wollte Georg Reymann bestehen, mußte er sich diesem 
Kampf stellen. Das war die Zeit, in der die Westmächte unter dem 
Kommando der USA den kalten Krieg entfesselt hatten und die 
These vom «Zurückrollen» des Sozialismus offizielle amerikanische 
Regierungspolitik war. 

Im Herbst 1948 in Dresden war ein zuverlässig arbeitendes 
Nachrichtensystem noch längst nicht verwirklicht. Volkspolizei- 
kommissar Reymann bildete im Schnellverfahren Fernsprecher und 
Fernschreiber aus, organisierte einen einheitlichen Betriebsdienst, 
kämpfte bei der Post um Leitungen und fahndete nach intakten 
Fernsprechapparaten, nach Hörmuscheln und Sprechkapseln. Das 
war sein Kampfabschnitt. 

Monate später muß er in der Polizeischule Pirna junge Volks- 
polizisten und FDJ-Mitglieder an der Nachrichtentechnik aus- 
bilden. Unterbringung, Versorgung und kulturelle Betreuung 
waren für die Kursanten vorhanden, aber es fehlte an Ausbildungs- 
vorschriften, Ausbildungshilfsmitteln, Nachrichtentechnik und 
vielem anderen. Deshalb mußte Georg Reymann bis zur Eröffnung 
der Schule und noch einige Monate danach eine vielseitige organi- 
satorische und pädagogische Arbeit bewältigen und so mancherlei 
improvisieren. Er scharte einige Genossen mit goldenen Händen 
um sich, trotzdem blieb der Unterricht mit Kreide und Wand- 
tafel noch lange die Hauptmethode der Ausbildung. 

Erfinderisch war Georg Reymann schon damals. Dr. Kurt Fi- 
scher, als Polizeipräsident des Landes Sachsen in unsere Geschichte 
eingegangen, erschien eines Tages an der Pirnaer Polizeischule mit 
einem Geschenk für Genossen, die sich beim Aufbau der Schule 
besonders verdient gemacht hatten: 100 Büchsen Biomalz. Das war 
damals eine Kostbarkeit. Georg Reymann hat einen kleinen Teil 
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dieses Geschenks für besondere Zwecke abgezweigt, um die Schule 
technisch besser auszurüsten. Fünf Büchsen Biomalz als Tausch- 
mittel für alte Fernsprechapparate und Funkgeräte! 

In Pirna eignete er sich erste Erfahrungen darüber an, wie er mit 
der Deutschen Post und volkseigenen Betrieben zusammenarbeiten 
mußte. Diese Erfahrungen sind ihm Jahre später unersetzlich. Er 
ist nun Chef Nachrichten der Nationalen Volksarmee, verantwort- 
f lieh für die Nachrichtentruppe, ihr Wohl und Wehe, ihre Erziehung 
und Ausbildung, ihre Organisation und ihren Einsatz, die Aus- 
rüstung mit Nachrichtenmitteln, deren Instandhaltung und stän- 
dige Weiterentwicklung. Er muß also bei der Deutschen Post, von 
der er Fernsprech- und Fernschreibkanäle benötigt, und in den 
Betrieben, in denen Nachrichtengeräte hergestellt werden, zu 
Hause sein. Er erkennt, daß er seine militärischen Aufgaben nur 
erfüllen kann, wenn das staatliche Post- und Fernmeldewesen und 
die volkseigenen Betriebe seine engsten Verbündeten sind. 



Einlage! 



Das eigentlich ganz nichtssagende und harmlos klingende Wort 
«Einlage» löst bei Georg Reymann noch heute unangenehme Er- 
innerungen aus. 

Einlagen gehören zum militärischen Alltag, zu größeren Übun- 
gen und Abschlußüberprüfungen. Kommandeure sollen durch eine 
neue, sie überraschende Situation ihre tatsächliche Führungsfähig- 
keit nachweisen, wie gut sie beispielsweise die Bedingungen ihres 
Verbandes oder Truppenteiles einzuschätzen vermögen, wie sie den 
Gegner und das Gelände beurteilen können. Also: Einlage! Viele 
Einlagen bestehen darin, daß der Kommandeur plötzlich auf sich 
allein gestellt ist, weil seine Nachrichtenverbindungen unterbro- 
chen sind. 

Dies bedeutete für Georg Reymann in jedem Fall, den Befehl 
zur Unterbrechung von Funk- und Drahtverbindungen zu geben. 
Damit unterbrach er nicht nur die Verbindungen des Komman- 



deurs, sondern zugleich die eigene zu seiner Nachrichtentruppe. 
Das Ende der Einlage war für den Chef Nachrichten der Beginn 
unangenehmer Folgeerscheinungen. Die Unterbrechung der Ver- 
bindungen war längst wieder aufgehoben, also die Verbindung 
wieder hergestellt. Aber die wiederhergestellten Verbindungen 
wurden nicht genutzt, weil einige Kommandeure die Übung ohne 
Nachrichtenverbindungen weiterführten und so in der Auswer- 
tung ihnen angelastete Fehler dem Chef Nachrichten zuordnen 
konnten. Da hörte man oft die Ausrede: Ich hatte keine Ver- 
bindung und deshalb konnte ich nicht . . .! 

Er hat sich das nur einige Male bieten lassen. Zur nächsten 
Auswertung kam er mit Tonbandaufnahme- und Wiedergabegerät 
und bewies den Kommandeuren, daß die Einlage 10.35 Uhr beendet 
worden war und ab 10.49 Uhr die Funk- und Drahtverbindungen 
wieder bestanden. 

Er erinnert sich für die Anfangsjahre der Volksarmee an 
manches ihn nachdenklich stimmende Gespräch im Ministerium 
für Nationale Verteidigung und im Zentralkomitee der SED. 
Einerseits war da immer wieder die unnachgiebig drängende 
Forderung nach stabilen Nachrichtenverbindungen unter allen, 
also auch unter ungewöhnlichsten Bedingungen; andererseits 
wurde ihm vorgerechnet, auch von Walter Ulbricht, damals Erster 
Sekretär der Partei der Arbeiterklasse, wessen Gelder es sind, die 
Georg Reymann für die Entwicklung von besseren, moderneren 
und funktionstüchtigeren Nachrichtenmitteln erhält. Unmißver- 
ständlich wurde er wiederholt scharf gefragt, ob ihm das denn 
wirklich bewußt sei. 

Als bei den ersten größeren Übungen Fernsprech- und Fern- 
schreibkanäle des staatlichen Nachrichtenwesens genutzt wurden, 
ging durchaus nicht alles glatt. So traten bei der Bereitstellung der 
Kanäle durch die Deutsche Post viele Probleme auf, beispielsweise 
entsprachen die Parameter der übergebenen Kanäle oft nicht den 
Anforderungen. 

Die große Bereitschaft und das wachsende Verständnis für die 
Belange der Landesverteidigung beim Minister für Post- und 
Fernmeldewesen, bei seinem Staatssekretär und seinen Stellver- 
tretern sowie bei den Mitarbeitern im Ministerium für Post- und 
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Fernmeldewesen trugen dazu bei, die Übungen allmählich immer 
besser so zu gestalten, daß sie den Forderungen entsprachen. 

Georg Reymann bemühte sich von Anfang an um diese Zusam- 
menarbeit mit der Deutschen Post und ihren verschiedenen Be- 
reichen, weil besonders davon der Wirkungsgrad der militärischen 
Nachrichtenverbindungen abhängig ist. Er wäre zur Handlungs- 
unfähigkeit verurteilt gewesen, hätte er nicht alles getan, um diese 
Zusammenarbeit ständig zu vertiefen. Dabei hatte er selbstver- 
ständlich Rücksicht zu nehmen auf die oft auseinandergehenden 
Interessen, vor allem auf ökonomischem Gebiet. 

Auch die Forderung nach modernen militärischen Nachrichten- 
mitteln war damals eine harte Notwendigkeit. Es galt, 15 Jahre 
aufzuholen. 

Das Kompanie-Sprechfunkgerät 0,25 wurde ihm in jener Zeit 
zum Alptraum. Noch heute kann er nur mit sorgenvoller Miene 
darüber sprechen. Transistoren gab es noch nicht, und auch Mikro- 
elektronik war noch ein unbekannter Begriff. Das Sprechfunkgerät 
0,25 war ein Röhrengerät. 

Georg Reymann und sein Kollektiv freuten sich sehr, als ihnen 
nach verhältnismäßig kurzer Entwicklungszeit die ersten Geräte 
zur Erprobung übergeben wurden. Die Sprechkontakte im Ge- 
bäude und auf dem Hof lösten Begeisterung aus. Die Fahrt ins 
Gelände und die ersten Versuche, nun ebenfalls die Funkbrücke 
zu schlagen, ließen die Begeisterung zerfließen. Das Gerät war den 
militärischen Anforderungen, den robusten Beanspruchungen im 
Gelände nicht gewachsen. Die Konstruktion und die Röhren 
überstanden die Fahrt ins Übungsgelände sowie die motorisierten 
Märsche nicht. 

Das Kompanie-Sprechfunkgerät gab man mit einem ausführ- 
lichen Bericht über die Ergebnisse der Truppenerprobung an das 
Herstellerwerk zurück, machte auf die Mängel aufmerksam und 
forderte deren Beseitigung. Aber auch neuerliche Anstrengungen 
brachten nicht die erforderlichen Ergebnisse. Die Produktion 
mußte eingestellt werden. Wieder waren die ungenügenden Vor- 
aussetzungen und die damaligen Grenzen der Fernmeldeindustrie 
deutlich erkannt worden. Entsprechende Schlußfolgerungen 
mußten nun gezogen werden. 





Generalmajor Georg Reymann, 
Chef Nachrichten der NVA, 
in einem Werk für Fernmeldetechnik 
im Gespräch mit Betriebsangehörigen 



Als Jahre später vor allem durch die Einführung sowjetischer 
Nachrichtentechnik ein den damaligen Bedingungen entsprechen- 
der Ausstattungsgrad der NVA mit Nachrichtenmitteln erreicht 
war, mußte der Chef Nachrichten das Problem der Instandsetzung 
dieser Technik lösen. Es galt, Werkdirektoren dafür zu gewinnen. 
Umfangreiche Untersuchungen wurden angestellt, weil die gleich- 
zeitige Instandsetzung der Nachrichtentechnik und des Kraftfahr- 
zeuges angestrebt wurde. 

Als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, ließ der Chef 
Nachrichten eine Technikausstellung organisieren und lud einige 
Werkdirektoren ein. Die für die Industrie-Instandsetzung vor- 
gesehenen Nachrichtenmitcel und Spezialfahrzeuge wurden be- 
sichtigt, anschließend wurden die Ersatzteilbeschaffung, die In- 
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Standsetzungsfristen, das An- und Auslieferungsverfahren und 
vieles andere erörtert. 

In der kurzen Mittagspause gab es ein gemeinsames, aus heutiger 
Sicht bescheidenes Essen: Bockwurst, Brötchen und Kaffee. 

Dann wurde die Beratung fortgesetzt, keiner am Tisch wider- 
sprach den Forderungen des Chefs Nachrichten, sie verstanden ihn, 
aber seine Wünsche zu erfüllen war etwas ganz anderes. Georg 
Reymann war sich selbstverständlich bewußt, was er da verlangte, 
denn er kannte die Sorgen und Nöte mit den Ersatzteilen für seine 
Nachrichtentechnik und Spezialkraftfahrzeuge. Jetzt sollte sich ein 
Werkdirektor zu den vorhandenen Schwierigkeiten noch neue 
aufladen? 

Die Beratung schleppte sich hin, doch der Chef Nachrichten 
durfte sie nicht ohne Ergebnis für die Nachrichtentruppen been- 
den. Schließlich erklärte sich ein Werkdirektor bereit, die In- 
standsetzung der Technik zu übernehmen, obwohl er sich nicht 
verkneifen konnte, über die kärgliche Bockwurst-Mahlzeit zu 
spötteln. Es war der Werkdirektor vom RFT- Anlagenbau Berlin, 
Genosse Willi Langowski. In ihm fand Georg Reymann einen 
kämpferischen Verbündeten und die Nachrichtentruppe sehr bald 
einen energischen Mitstreiter. 

Georg Reymann hätte diese Zeit ohne die Parteiorganisation 
seiner Verwaltung nicht durchgestanden. Zurückschauend ist er 
seinen Genossen, vor allem seinen Stellvertretern, dankbar. 



Meine Berater — Freunde und Genossen 

Jeder von uns weiß heute, wie viele Seiten der proletarische und 
sozialistische Internationalismus hat. Wir alle haben ihn in dieser 
oder jener Form selbst erlebt. Generalmajor Reymann sagt von 
sich, daß er so manche Aufgabe nur zu meistern vermochte, weil 
neben ihm die Waffenbrüder der Sowjetarmee und der anderen 
Armeen der sozialistischen Militärkoalition standen. 

Sein Wirken in der Nationalen Volksarmee ist undenkbar ohne 
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so manchen sowjetischen Genossen, die ihm immer viel mehr wa- 
ren als nur militärische Berater. In Pirna arbeitete er mit Oberst- 
leutnant Baikow zusammen. Aus der gemeinsamen Arbeit ent- 
stand eine kameradschaftliche Beziehung, die zur Freundschaft 
wurde. Große Briefschreiber sind sie beide sicherlich nicht, aber 
Georg Reymann braucht nicht in seinem Adressenverzeichnis zu 
suchen, um die Anschrift der Familie Baikow in Tallinn zu finden. 
Die Freude war immer groß, wenn Wassili Baikow und seine Frau 
Ludmilla während eines Aufenthaltes in der DDR überraschend 
bei Reymanns zu einem kurzen Besuch erschienen. Nach einer 
kurzen, aber herzlichen Begrüßung sind die beiden alten Freunde 
dann dabei, sich schnell einige Episoden aus der Pirnaer Zeit in 
Erinnerung zu rufen. Ludmilla, Germanistin von Beruf, hat dann 
ihre liebe Not, den Dialog sachkundig zu dolmetschen. 

General Soldatenko stand dem Chef Nachrichten in den 
schwierigsten Jahren zur Seite. Es braucht nicht wiederholt zu 
werden, was die sowjetischen Berater auszeichnete. Sie waren 
Berater im proletarisch-internationalistischen Sinn. Georg Rey- 
mann wünschte sich damals manches Mal, General Soldatenko 
hätte befohlen, statt ihm zu raten. Heute weiß er um so besser, wie 
weitschauend sein Genosse war, indem er ihm zwar riet, ihn dabei 
aber immer zu eigenen Überlegungen und zum Handeln zwang. 
Nichts nahm er unserem Chef Nachrichten ab und befähigte ihn 
so, seiner Funktion immer besser zu entsprechen. 

General Soldatenko war ein theoretisch geschulter und praktisch 
erfahrener Nachrichtenspezialist, der im Großen Vaterländischen 
Krieg als Chef Nachrichten einer Armee bei der Sicherstellung der 
Truppenführung schwierige Situationen gemeistert hatte. 

Die weitere Ausrüstung der Nationalen Volksarmee mit ver- 
vollkommneten sowjetischen Nachrichtenmitteln und das Zusam- 
menwirken in der sozialistischen Militärkoalition gebot dringend, 
Möglichkeiten z,ur Heranbildung des akademischen Nachwuchses 
der Nachrichtentruppe unserer Armee zu suchen. Auch dabei war 
General Soldatenko eine große Hilfe. Von Jahr zu Jahr konnten 
mehr Offiziere zur Ausbildung als Nachrichtenkommandeure und 
Nachrichteningenieure an die Budjonny-Militärakademie für 
Nachrichtenwesen nach Leningrad kommandiert werden. Georg 
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Generalmajor Georg Reymann (rechts) 
bei einem Erfahrungsaustausch 
in der Nähe von Leningrad 



Reymann sah darauf, daß seine Nachrichtenoffiziere die russische 
Sprache gut beherrschen lernen, und das nicht nur, um ihre fach- 
lichen Aufgaben zu meistern, sondern auch als notwendige Basis 
für das herzliche Einvernehmen mit den Waffenbrüdern. 

Delegationsmitglied mit Herzklopfen 

Georg Reymann gehörte den Delegationen der Nationalen Volks- 
armee an, die im April 1956 die Volksrepublik Polen und im 




Dienstreisen zu Konsultationen, Arbeitsgesprächen und Aus- 
bildungsmaßnahmen in der UdSSR standen zu jener Zeit für ihn 
immer wieder im Terminkalender. Obwohl in jedem Falle um- 
fangreiche und anstrengende Programme abzuarbeiten waren, ließ 
er sie sich nicht entgehen, weil es keinen noch so kurzen Aufenthalt 
bei seinen sowjetischen Lehrmeistern gab, der ihn nicht theoretisch 
und praktisch reicher machte. 

Als er den Befehl erhielt, als Vertreter der Nationalen Volks- 
armee in der Sowjetunion an einer wichtigen Beratung der leitenden 
Nachrichtenoffiziere teilzunehmen, wurde ihm bewußt, in welche 
Phase gesellschaftlicher Entwicklung die entstehende sozialistische 
Staatengemeinschaft eingetreten war. Er begriff, welch großes 
Vertrauen ihm Partei- und Armeeführung entgegenbrachten und 
war sich der Schwere seiner ganz persönlichen Aufgabe bewußt. 
Die sowjetischen, polnischen und die tschechischen Genossen 
würden natürlich danach fragen, wo er während der zwölf Jahre 
faschistischer Diktatur gestanden hatte. 

Die Waffenbrüderschaft war, als sie vor drei Jahrzehnten als 
historische und politische Notwendigkeit in Angriff genommen 
wurde, nicht in kurzer Zeit zu meistern. Die sie in Kriegszeiten 
bereits in den Interbrigaden in Spanien, in den Partisanenabtei- 
lungen in der Ukraine, in Polen, Bulgarien und anderen 
europäischen Staaten praktizierten, hatten die neue Wirklichkeit 
zu bewältigen, und sie holten sich die an ihre Seite, die diese Er- 
kenntnis erst zu einem späteren Zeitpunkt gewannen. 

Georg Reymann wurde im Jahre 1961 zum Generalmajor ernannt. 
Am Tage der Ernennung erreichten ihn auch Glückwunsch- 
telegramme aus Moskau, Leningrad, Warschau und Prag. Die 
Chefs der Nachrichtentruppen der sozialistischen Bruderländer 
hatten ihn während gemeinsamer Übungen und Ausbildungen 
kennengelernt. Als sich anläßlich des 50. Gründungstages der 
Nachrichtentruppen der Sowjetarmee im Oktober 1969 die Chefs 

Nachrichten der sozialistischen Bruderländer in Moskau zusam- 
menfanden, überbrachte Georg Reymann in deren Auftrag den 
Nachrichtentruppen der Sowjetarmee die herzlichsten Kampfes- 
grüße. 

Im April 1966 gehörte Georg Reymann einer Militärdelegation 
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Generahnajor Georg Reymann (Mitte) 
bei der Übergabe der Regimentsfahne 
an das Nachrichtenregiment «Fritz Große» 



s 

der Nationalen Volksarmee in die Republik Kuba an. Zwei Wochen 
hielten sie sich im ersten sozialistischen Staat auf dem amerika- 
nischen Kontinent auf. — Einige Stunden beteiligten sie sich an der 
Zafra, der Zuckerrohrerntc. Danach können sie wirklich beurtei- 
len, was eine elfstündige Schicht unter tropischer Sonne bedeutet. 
Fidel Castro, der die Delegation zum Abschluß des Aufenthaltes 
empfängt, bringt das Gespräch auf das Zuckerrohr, lebensnot- 
wendig für Kubas Existenz. Georg Reymann spricht von ihrem 
Erlebnis bei der Zuckerrohrernte, als sie den Macheteros bei ihrer 
schweren Arbeit einige Stunden geholfen haben. Genosse Castro 
antwortet optimistisch, daß das neue Kuba in den sozialistischen 
Staaten nicht nur militärische, sondern gleichermaßen wirtschaft- 
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liehe und wissenschaftlich-technische Bündnispartner hat, sie also 
auch das Zuckerrohr bald mit moderner Technik bewältigen 
werden. 

Georg Reymann schließt mit einer Handbewegung den Kreis. 
Er lehnt sich zurück, seine Hände liegen auf seinen Aufzeich- 
nungsheften aus den Jahren in der Sowjetunion. 

Er sagt, daß er nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven 
Dienst viel über sich und seine Arbeit in den zurückliegenden 
dreißig Jahren nachgedacht hat, denn nun erst hatte er die Zeit, 
die man braucht, um Rückblick zu halten. «Partei- und Armee- 
führung haben mir großes Vertrauen entgegengebracht und mir 
auch in schwierigen Situationen den Weg zum verantwortungs- 
bewußten Handeln freigemacht.» Der Generalmajor legt die Hefte 
aus Jelabuga und Krasnogorsk behutsam aufeinander. Er schaut 
uns nachdenklich an und sagt impulsiv: «Ich kann noch kein Rent- 
nerdasein führen, und hätte mich die Gesellschaft für Sport und 
Technik nicht für den Zentralvorstand gebraucht, hätten die 
Kameraden mich nicht zum Präsidenten des Radioklubs der DDR 
berufen — mir würde die Decke auf den Kopf fallen. So aben>, er 
nimmt eines seiner Hefte, hält es in den Händen, gibt es gewis- 
sermaßen als Beweis dazu, «lebe ich zum Nutzen der Gesellschaft, 
wie ich es damals in Jelabuga und Krasnogorsk zu begreifen begann 
und wie es mir seitdem zur Notwendigkeit wurde.» 



» ■ ■ N 

- 




I 



Generaloberst a. D. 
KURT WAGNER 




STATIONEN 
EINES 
STEINSETZERS 



Es gibt Tage, die sich so einprägen, daß sie noch Jahre und Jahr- 
zehnte später bildhaft vor Augen stehen. Für Kurt Wagner ist der 
28. April 1945 ein solcher Tag. Zur Mittagszeit geht er auf einer 
Landstraße. Vielleicht noch 15 Kilometer hat er bis in seine Heimat- 
stadt Chemnitz zurückzulegen. Nur noch etwa 20000 Schritte, um 
endlich wieder Martha und die Zwillinge in die Arme zu schließen. 
In immer kürzeren Abständen greift der Mann zum Taschentuch. 
Er spürt nach den bereits gegangenen 35 Kilometern die Sonne, viel 
stärker jedoch die Schwäche. 

Der Kommandeur der sowjetischen Panzereinheit, die als erste 
das faschistische Zuchthaus Waldheim erreichte und die poli- 
tischen Häf dinge befreite, hatte ihn wie einen Bruder gewarnt. Zu 
Fuß nach Chemnitz, das ist nach der Haftzeit ein unzumutbarer 
Gewaltmarsch. Schon morgen könnte er ihm und anderen Genossen 
einen Wagen geben. Bis vor die Haustür würde er ihn bringen 
lassen. 

Kurt Wagner lehnte ab. Nach zehn langen Jahren will er keine 
Minute verlieren, um endlich wieder zu Hause zu sein. Er wird den 
Marsch durchstehen. 

Der Genosse in der olivgrünen Kampfkleidung ließ ihm nicht 
das letzte Wort. In abgelegenen Orten und in den Wäldern halten 
sich faschistische Trupps auf, plündern und morden, s 



Schon immer gehörte der Wagner vom Jahrgang 1904 nicht zu 
den Ängstlichen. Er verspricht, Vorsicht und Wachsamkeit walten 
zu lassen. In der Mittagsstunde, dem Ziel schon recht nahe — er 
vermeint in der Ferne bereits Turmspitzen von Chemnitz zu er- 
kennen — , hört er ein sich näherndes Auto. Die bisher geübte 
Vorsicht ist mit einem Male wie weggeblasen. 

Kurt Wagner springt nicht in den Seitengraben, sondern stellt 

sich auf die Fahrbahn. Der Wagen soll halten! 

Das Fahrzeug verringert die Geschwindigkeit, rollt langsam an 
ihm vorbei und kommt wenige Meter weiter zum Stehen. Die 
Fahrertür wird aufgestoßen, ein Mann steigt aus und kommt mit 
bösem Gesicht auf Wagner zu. Der läßt ihn gar nicht erst zu Wort 
kommen, sondern fragt ihn, ob er Richtung Chemnitz fahre und 
ihn mitnehmen könne. Unwillig geht der Mann zum Wagen zurück, 
bleibt am hinteren Bordbrett stehen, macht sich an der Plane zu 
schaffen und schlägt sie hoch. Wagner erstarrt. Auf der Plattform 
liegen eine vollständige Wehrmachtsuniform, ein Stahlhelm und 
eine Maschinenpistole. Dazu vielleicht zehn Sack Mehl. 

Das kann sehr böse für ihn enden, wenn man ihn bei einer 
Kontrolle für einen Deserteur hält. Er trägt nicht nur das Be- 
freiungsschreiben mit Siegel und Unterschrift des sowjetischen 
Kommandanten bei sich, sondern auch eine Aktentasche mit 
wichtigem Inhalt. Sie hatte er an jenem Märztag 1935 in der Hand, 
als ihm vier Gestapomänner in den Weg traten. Gestern wurde sie 
ihm ausgehändigt, denn deutsche Faschisten sahen auf peinlichste 
Ordnung. 

Kurt Wagner trägt in dieser Tasche auch seine Strafakte heim. 
Der sowjetische Kommandeur zeigte sie ihm bei der Überreichung 
des Schriftstücks über die Befreiung und wollte sie sofort wieder zu- 
rücknehmen, als ihm Genosse Wagner seinen Fußmarsch ankün- 
digte, doch er ließ sich dieses Dokument nicht wieder aus den 
Händen nehmen. Ein unwiederholbarer Augenblick! 

Ihm wird die Freiheit gegeben, und mit ihr erhält er den Schrift- 
satz des Klassenfeindes über seine Person. Die Vernehmungs- 
protokolle. Wenige Blätter nur, denn der Kommunist Wagner sagte 
nur zu seiner Person aus. Und das erst, als er feststellte, daß sie 
ihn identifiziert hatten. Zu allen anderen Fragen hat er geschwie- 
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gen — trotz der Schläge und vieler Schikanen. Das Urteil des 
Volksgerichtshofes mit dem eigenhändigen Namenszug des Blut- 
richters Freisler. Die Routineeintragungen des Waldheimer Zucht- 
hausdirektors. Stereotype Aktenvermerke — nicht erziehbar, un- 
einsichtig, unverbesserlich, gefährlich für die deutsche Volks- 
gemeinschaft. 

Der Generaloberst der Nationalen Volksarmee hat die Akte bis 
auf den heutigen Tag bewahrt. Kein Historiker und kein Museums- 
direktor konnten ihn bewegen, sie herauszugeben. Und wer ihm 
auch nur Minuten zuhört, versteht, was ihm jenes, nun schon 
abgegriffene und vergilbte Papier bedeutet. Zehn Jahre seines 
Lebens und viel mehr. An ihrem Anfang waren die Zwillinge kaum 
ein Jahr alt. Er wußte sie bei Martha wohl behütet. Sie hat zu ihrem 
Kurt gestanden. Gegen den NSDAP-Blockwart, gegen die 
NS-Frauenschaft und die Gestapo. Die beiden Mädchen hat sie 
verteidigt und ihnen den Vater niemals verheimlicht. 

An jenem 28. April 1945 gibt Kurt Wagner dem Fahrer des 
Lastwagens reaktionsschnell zu verstehen, daß er die faschistische 
Uniform überziehen wird und sie als Militärtransport weiterfahren 
werden. Der Fremde ist einverstanden. 

Nach zwanzig Minuten Fahrt auf dem LKW müssen sie halten. 
Eine Straßensperre. Ältliche Volkssturmmänner wollen kontrol- 
lieren. Doch auch sie läßt Kurt Wagner nicht zu Wort kommen. 
In zehn Zuchthausjahren hat er gelernt, wie er solche Menschen 
zu behandeln hat. Er herrscht sie an, daß es sich um einen Militär- 
transport handele. Die Männer stehen stramm. Freundlicher gibt 
ihnen Wagner zu verstehen, daß etwa zehn Kilometer hinter ihm 
russische Panzer folgen. Sie mögen ihre Sperre rasch beseitigen. 

In Hilbersdorf läßt er den Fahrer halten, streift die faschistische 
Kleidung ab. Kurt Wagner will die letzten Kilometer zu Fuß 
zurücklegen. 



Streit am ersten Tag 
der Freiheit 

Schlag 15.00 -Uhr am 28. April 1945 klopft er an der Chemnitzer 
Wohnungstür. Martha! Stille. Die Augen trinken. Die Hände 
finden zueinander. Die Zwillinge kommen, stehen staunend. 
Endlich ist der Vater da. Kaum eine Stunde bleibt den Wagners, 
um zu begreifen, daß die Familie vollzählig ist und wievieles endlich 
Vergangenheit. Wieder wird geklopft. Die Stube ist mit einem Mal 
zu klein. Genossen sind gekommen. Nicht nur, um ihren Kurt zu 
begrüßen. Dieser Akt ist kurz. Er ist nicht überrascht, wie schnell 
sie zur Tagesordnung übergehen. Die Partei braucht ihn, und er 
hat ebenfalls nicht von einem Anfang mit Kuraufenthalt geträumt. 
Die Jahre über und mehr und mehr in den jüngsten Monaten und 
letzten Wochen und auf dem Weg von Waldheim hierher hat er 
ernsthaft nachgedacht. Fortan will er für die Partei arbeiten, nur 
für sie. 

Die Genossen bestärken ihn darin und unterbreiten mit demsel- 
ben Atemzug, daß er die Kriminalpolizei als Leiter übernehmen 
soll. 

Polizist! 

Er ist sprachlos. Politische Massenarbeit, die neue Jugend- 
bewegung mit aufbauen, vielleicht auch, wenn ihn die Partei be- 
auftrage, die darniederliegende Industrie oder Landwirtschaft 
anpacken — in diese Richtungen hat er gedacht. Die Polizei kam 
ihm nicht in den Kopf, jedenfalls nicht als Aufgabe für sich. 

Laut ist es gleich darauf für Minuten in der Wagnerschen 
Wohnung, denn er sagt nachdrücklich, wo er sich hingestellt wissen 
will. Die Genossen nennen ihre Gründe. Sie erwähnen Marx und 
Lenin. Er ist aufgebracht. Was sie ihm vorhalten, weiß er so gut 
wie sie. Natürlich kann das, was ihnen bevorsteht, nur von Bestand 
sein, wenn sie die Revolution zu verteidigen wissen. Kurt Wagner 
las das nicht nur bei Wladimir Iljitsch Lenin, er hat es begriffen. 

In der Auseinandersetzung wird mit einem Mal die Frage ge- 
boren und sofort ausgesprochen, auf die er nur mit zustimmender 
Kopfbewegung zu antworten vermag, wenn er nicht als Dumm- 
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köpf erscheinen will: Ist in der neuen Gesellschaftsordnung der 
Polizist kein Parteiarbeiter, kein Berufsrevolutionär? 

Genosse Wagner ergibt sich. Zwar nicht zähneknirschend, aber 
auch nicht strahlend. Er beugt sich der Parteidisziplin. Nun steht 
der erste Treff für den kommenden Tag zur Diskussion, denn in 
Chemnitz sind die Amerikaner. Die Arbeit der Genossen ist noch 
illegal, denn es sind keine politischen Vereinigungen zugelassen. 
Kurt Wagner sagt für den nächsten Tag zu, aber nur, wenn man 
ihm bis dahin eine Pistole besorgt. Im Zimmer fällt sekundenlang 
kein Wort. Das Schweigen der Genossen bringt ihn darauf, daß 
seine Forderung wohl nicht so einfach und selbstverständlich ist. 

Trotzdem, er sieht keinen Grund, von seiner Bedingung zurück- 
zutreten. Er hat nicht zehn Jahre für diesen ersten Tag der Freiheit 
und die nun anbrechende Zeit durchgehalten, um irgendeinem 
Verbrecher schutzlos ausgeliefert zu sein. 

Kurt Wagner ist Kommunist. Ihm geht es einzig um Selbst- 
schutz, wenn er sich künftig mit denen beschäftigen soll, die im 
Auftrag des deutschen Faschismus Verbrechen in den zurück- 
liegenden zwölf Jahren begangen haben. Selbstverständlich be- 
greift er ohne Nachhilfe, welche Aufgabe sie und welche die so- 
wjetischen Genossen dabei zu übernehmen haben, aber am Anfang 
des Aufbaus unserer Ordnung kann nur die schonungslose Aus- 
rottung des Faschismus mit all seinen Wurzeln stehen. Er, Kurt 
Wagner, ist bereit, sich dafür mit seinem politischen Wissen, seiner 
Überzeugung und Tatkraft einzusetzen. Er gedenkt aber nicht, die, 
die zur Rechenschaft zu ziehen sind, mit sanften Worten zum 
Mitkommen zu bewegen. Nein, denen gegenüber ist proletarische 
Gewalt am Platz. 

Schließlich beschwichtigen sie sich in später Nachmittagsstunde 
gegenseitig. Für dieselben Gedanken haben sie nur unterschiedliche 
Worte gebraucht. 




«Towarischtsch Wagner, 
nehmen Sie Platz'.» 

Am nächsten Morgen geht er mit anderen Augen durch seine 
Heimatstadt. Gestern, das war mehr ein Eilmarsch, um schnell zu 
Martha und seinen Mädchen zu gelangen. Heute aber nimmt er die 
Stadt in sich auf. Noch nicht als künftiger Polizist; denn sich von 
dieser Aufgabe ein Bild zu machen, dazu blieb ihm gestern abend 
keine Zeit. Martha und er kamen kaum dazu, miteinander zu 
sprechen. Die Mädchen ergriffen Besitz von ihrem Vater. Seine 
elfjährigen Kinder gönnten ihm keine Erholungspause. Uberglück- 
lich, endlich bei ihnen zu sein und auch darüber, daß sie so gar keine 

Scheu vor ihm hatten, wußte er sie bald nicht mehr zu bändigen. 
Ihm fehlten zehn Jahre, um ein strenger Vater zu sein. Doch 
Martha verstand ihn und ihre Töchter. 

Am Morgen danach blickt er auf die Wunden, die der deutsche 
Faschismus und die anglo-amerikanischen Bombenangriffe seiner 
Stadt geschlagen haben. In vielen Häusern fehlen Wasser, Licht, 
Gas. Das Brot reicht nicht. Krankenhäuser, Schulen, Fabrik- 
gebäude sind zerstört, viele Straßen nicht befahrbar. Die Stadt 
muß erst wieder bewohnbar gemacht werden. 

In den ersten Wochen nach Kriegsende steht Chemnitz unter 
US-amerikanischer Verwaltung. Die Tage unter amerikanischer 
Besatzungsmacht sind nicht leicht. Trotzdem bemühen sich 
Kommunisten, Sozialdemokraten und Antifaschisten um den 
Beginn des Wiederaufbaus. Der Kommunist Wagner vergißt nicht 
jenen Morgen, als er, nach dem Abzug der Amerikaner, zum 
erstenmal den Weg zur sowjetischen Kommandantur geht. 

Der Posten am Eingang, dem er das Schreiben aus Waldheim 
vorzeigt, führt ihn, als sei sein Kommen angekündigt worden. In 
einem Zimmer steht er einem Offizier gegenüber, der ihn in flie- 
ßendem Deutsch begrüßt und verkündet, daß Genosse Wagner 
von Oberst Tonikan bereits erwartet werde. Der Oberst, ein 
Armenier, im Alter des Chemnitzers, begrüßt Kurt Wagner, als 
begegneten sie sich in dieser Minute nicht zum erstenmal. Es wird 
ein Zwiegespräch zweier Kommunisten mit Hilfe des übersetzen- 
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den Offiziers. Der Oberst bittet darum , daß sich Kurt Wagner ihm 
bekannt mache. Der faßt sich kurz, wie es seine Art ist, wenn es 
um seine Person geht. Er spürt bald, daß der Armenier über ihn 
Bescheid weiß. 

Schließlich kommen sie auf die Stadt zu sprechen. Kurt Wagner 
hört, welch politisches Wissen und proletarisches Bewußtsein den 
sowjetischen Genossen auszeichnet. Geht es später um die deutsch- 
sowjetische Freundschaft, so ist ihm jener Oberst lebender Beweis, 
wozu der Mensch fähig ist, sind ihm die Lehren Marx' und Lenins 
zur Lebensmaxime geworden. 

Oberst Tonikan stand vom ersten Tag des faschistischen Über- 
falls auf die UdSSR im Krieg — von Moskau bis hierher nach 
Chemnitz. Kameraden, Freunde, Genossen von ihm fielen. Er 
stand an Massengräbern sowjetischer und polnischer Kinder, 
Frauen, Männer. 

Genosse Tonikan spricht mit Kurt Wagner im Sommer 1945 über 
die deutsche Stadt, als sei er mit ihr und ihren Menschen ver- 
wachsen. Und er begründet auch, dies nur zu können, weil ihm 
befohlen wurde, Deutschen wie Kurt Wagner Verantwortung für 
die Stadt zu übertragen. Nur deshalb ist er fähig, überhaupt über 
Chemnitz und seine Bürger zu sprechen. 

Sie, Soldaten und Offiziere der Sowjetarmee, werden den deut- 
schen Genossen zur Seite stehen und, wie es unter Kommunisten 
üblich ist, für jeden Schritt und jeden Handschlag Rechenschaft 
fordern. Er betraut Genossen Wagner, wie von den Genossen schon 
vorgeschlagen, mit der Führung der Kriminalpolizei. Das Zwie- 
gespräch hat sich zur Arbeitsberatung entwickelt. Der Deutsche 
vermeint sich selbst zu hören, als ihm insbesondere aufgetragen 
wird, jeden Nazi- und Kriegsverbrecher dingfest zu machen. 

Jahre träumten Martha und die Zwillinge davon, wie es sein 
wird, wenn der Vater wieder mit ihnen lebt. Nun sind vor allem 
die Mädchen von ihm enttäuscht, denn er erscheint zu Hause 
oftmals nur zum Wäschewechsel. Doch anders geht es nicht. 

Kommunisten und Antifaschisten, die mit den Sowjetsoldaten 
aus den Schützengräben des Krieges kamen, aus der Illegalität und 
aus den faschistischen Konzentrationslagern und Zuchthäusern, 
haben das Aufbauwerk in Angriff genommen. 
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Kurt Wagner kennt seine Chemnitzer und die Leute oben im 
Erzgebirge und im Vogtland. Sie werden auch in dem Maße Zu- 
trauen zu dieser neuen Ordnung gewinnen, wie es beispielsweise 
ihm und seinen Genossen mit Unterstützung der sowjetischen 
Freunde gelangt, die Nazi- und Kriegsverbrecher zu stellen, die 
faschistischen Banden auszurotten und Ruhe und Sicherheit durch- 
zusetzen. 

Bald hat die neue Polizei erste Fahndungserfolge. Genossen 
führen beispielsweise den Adjutanten des faschistischen Generals 
Schörner in Wagners Dienstzimmer. Der Mann, der ungezählte 
Wehrmachtssoldaten an die Gestapo ausgeliefert hat, verkündet, 
kein Wort auszusagen. Der Leiter der Kriminalpolizei gibt sich 
äußerlich gelassen, obwohl ihm die Zeit unter den Nägeln brennt. 
Kurt Wagner ist Kommunist, er berührt den Faschisten nicht 
einmal mit den Fingerspitzen. Er hat Geduld und sieht nur darauf, 
daß der Mann auf seinem Stuhl sitzen bleibt. Er darf sich nicht 
rühren. Nach Stunden des Schweigens hat er ihn soweit. Der 
Adjutant spricht, und er weiß viel. 

Um 4.00 Uhr in der Frühe nennt der Vertraute Schörners Orte 
und einsam gelegene Häuschen oben im Erzgebirge, in denen sich 
seinesgleichen versteckt hält, und er gibt geheime Vorratslager 
preis. Kurt Wagners Mitarbeiter nehmen weitere Festnahmen vor 
und stellen Kakaobohnen, ölsardinen, Uhren, Edelsteine, Gold 
und Silber im Werte von insgesamt fünf Millionen Mark sicher. 

Tage später fährt der Leiter der Chemnitzer Kriminalpolizei mit 
hinauf ins Erzgebirge nach Gelenau. Sie haben zuverlässige In- 
formationen erhalten, daß sich einige Gestapomänner im Ort 
aufhalten. Zwei übermittelte Namen haben Kurt Wagner be- 
wogen, diese Aktion selbst zu führen. Ein gewisser Obst und ein 
Wilhelm waren jene, die ihn vernommen und gequält haben. 

Er steht nach 2ehn Jahren einem der beiden gegenüber, die sich 
teuflische Quälereien einfallen ließen, um ihn zur Aussage zu 
bringen. Doch wie verhielt sich dieser Obst jetzt. Der hatte sich, 
als er die Männer herauf zum abseits gelegenen Haus kommen sah, 
in den Holzschuppen verzogen. Hinter Reisigbündeln hockt er, 
bettelt, wimmert, nicht auf ihn zu schießen. Er muß aus seinem 
Versteck hervorgezerrt werden. Und den Berg hinunter müssen sie 
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ihn treiben. Grenzenlose Angst lähmt den Gestapomann. Vor 
Wochen noch stand er wenige Kilometer von Gelenau entfernt mit 
am Rande eines Bombenkraters und beteiligte sich an der Er- 
schießung von 32 Chemnitzer Kommunisten und Antifaschisten. 

Kurt Wagner hat mit einem Mal die ersten Stunden auf der 
Gestapodienststelle wie einen Film vor seinen Augen. Er legt 
seinem Genossen, der das Fahrzeug steuert, die Hand auf die 
Schulter und bittet leise um eine Fahrpause. Unweit eine Wald- 
wiese, mittendrin ein Bombentrichter. Die Faschisten erschossen 
in solchem Gelände mit Vorliebe ihre Gefangenen «auf der 
Flucho>. 

Genosse Wagner fordert den Verhafteten auf, aus dem Fahrzeug 
auszusteigen. Obst sieht mit angstgeweiteten Augen hinaus und 
klammert sich fest. Kurt Wagner holt ihn heraus und zwingt ihn, 
mit ihm zusammen zum Bombentrichter zu gehen. Dort gibt er 
ihn frei. Obst sinkt kraftlos in die Knie. Der ehemalige Häftling 
Wagner klagt ihn am Rande des Trichters an, an der Ermordung 
von 32 aufrechten Deutschen beteiligt gewesen zu sein. Mit ruhiger 
Stimme fügt er hinzu, daß sich Obst für dieses und andere Ver- 
brechen zu verantworten haben wird. Und plötzlich herrscht er den 
Gestapomann an, sofort aufzustehen und schnell zum Fahrzeug 
zurückzukehren. Kurt Wagner führt alle Vernehmungen des 
Mannes selbst. Der Faschist fürchtet, mit seinen eigenen Ver- 
hörmethoden zum Sprechen gebracht zu werden. So teilt er dem 
Leiter der neuen Kriminalpolizei alles mit, was er über die Chem- 
nitzer Gestapo weiß, ihre Struktur und die ihm bekannten Leute 
und ihren wahrscheinlichen Aufenthaltsort. Innerhalb kurzer Zeit 
gelingt es den Genossen, rund 90 Prozent der ehemaligen Gestapo- 
angehörigen zu verhaften. 



Vaters Menschenbild 

Mitunter, wenn Kurt Wagner in diesen Maitagen spät abends 
durch seine Stadt nach Hause geht, von einem Ein satzf ahrzeug war 
damals nicht einmal zu träumen, kommt ihm der Vater in den Sinn. 
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Tag für Tag muß er sich mit Personen beschäftigen, die zwölf Jahre 
lang mehr oder weniger furchtbare Verbrechen begangen haben. 

Vater jedoch hatte seinen Sohn und seine drei Töchter wieder 
und wieder davon zu überzeugen versucht, daß der Mensch gut sein 
muß. Vater- Wagner, gelernter Klempner, die gesellschaftlichen 
Verhältnisse zwangen ihn, Kutscher zu sein und Gasarbeiter, war 
ein Mensch, der sich über vieles Gedanken machte. Denkanre- 
gungen holte er sich auf seinen häufigen Wanderungen durch die 
Wälder und über die Berge um Chemnitz. Und gern begleitete der 
Sohn den Vater, denn der kannte die Pflanzen und die große und 
die kleine Tierwelt so gut wie kaum ein anderer. 

Kurts Vater schloß vom Leben in der Pflanzen- und Tierwelt 
auf den Menschen. Der Mensch steht höher, denkt und muß dem- 
nach gut sein. 

Vaters naive Vorstellung vom Guten im Menschen gerät für 
Kurt immer mehr ins Wanken, als es um seinen künftigen Beruf 
und die Lehrstelle geht. Zu Hause wird lange überlegt, und der 
Vater geht manchen Bittgang vergebens. Für Kurt findet sich 
schließlich eine Lehrstelle als Elektroinstallateur. Das ist jedoch 
keine wirkliche Lehrzeit, er wird nur als zusätzliche Arbeitskraft 
gesehen und ausgebeutet. Nach zwei Jahren schmeißt er die Lehre 
und arbeitet als Schleifer in einer Maschinenfabrik und in einer 
Fabrik für Dampfheizungsanlagen. Er hat immer gearbeitet. 1928, 
im Jahr, in dem er heiratet, unterschreibt er noch einmal einen 
Lehrvertrag beim Chemnitzer Straßenbahnunternehmen. Der 
24jährige hat sich einen ordentlichen Berufsnachweis in den Kopf 
gesetzt. Deshalb nimmt er als junger Ehemann die Steinsetzerlehre 
auf. Gründe dafür gibt es mehrere: Daß er mit Vaters Auffassung 
vom guten Menschen im Leben nicht zurechtkommen wird, hat er 
schon vor Jahren begriffen. In der Maschinenfabrik erhielt er, 
anders konnte es gar nicht sein, Kontakt zur Gewerkschaft und 
wird Mitglied. 

Und 1928 nehmen die Kommunisten Otto Hunger und Fritz 
Müller den Steinsetzerlehrling unter ihre Fittiche. Sie spüren bald, 
was in dem Arbeitskameraden steckt, der soviel fragt und über die 
Antwort nachdenkt und sich zum Kern durchzufragen versucht. 
Behutsam, nichts übereilend, raten sie ihm, sich mit dem «Korn- 



munistischen Manifest» von Karl Marx zu beschäftigen. Das 
brauchen sie ihm nicht zweimal zu sagen. Vater hat ihn dazu 
erzogen. Neues begierig aufzunehmen, hat ihn die Zusammenhänge 
gelehrt, nach denen sich die Tier- und Pflanzenwelt entwickelt. 
Jetzt will er endlich wissen, wie sich das bei den Menschen verhält. 
Er liest das «Kommunistische Manifest» an einem Abend und in 
einer Nacht durch. Es packt ihn, aber er begreift längst nicht alles. 
In Ruhe geht er Absatz für Absatz durch, und er gesteht sich ein, 
noch längere Zeit zu brauchen, um sich Marx' Programm der 
Befreiung des Proletariats von Ausbeutung und Unterdrückung 
wirklich aneignen zu können. 

Otto Hunger und Fritz Müller sehen Kurt Wagners Eifer und 
Hartnäckigkeit, und sie raten ihm deshalb zum «Kapital». Manch 
einer hätte vielleicht kapituliert. Kurt Wagner läßt nicht locker, 
eben weil ihm partout nicht in den Kopf will, was Marx auf- 
geschrieben hat. Er durchforstet das «Kapital» mit einem poli- 
tischen Fremdwörterbuch, legt sich Karten an: Administration = 
Verwaltung, Subsumtion . . Modifikation Agrikultur 
Totalität . . ., Contradiction . . ., A priori . . . 

Martha hat ihm über die Zeit des Faschismus hindurch sein 
«Manifest» und sein «Kapital» und seine Aufzeichnungen be- 
wahrt. Manchmal, wenn er heute mit den Enkeln auf die 
Schwierigkeiten des Lernens kommt, greift er zu seinen Aufzeich- 
nungen, berichtet schmunzelnd und listig von seiner damaligen 
autodidaktischen Plackerei und ist den beiden Kommunisten noch 
mehr als damals dankbar für ihre Art, ihn neugierig darauf gemacht 
zu haben, was wissenschaftliche Weltanschauung des Proletariats 
bedeutet. 

In der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre war er dann fähig, 
Vaters Menschenbild nicht mehr nur abzulehnen. Erdachtedessen 
Gedanken weiter und erkannte, daß er, der Sohn, nicht auf halbem 
Wege stehenzubleiben brauchte. Der Mensch ist nicht schlecht oder 
gut, er ist in jedem Fall Produkt und Gestalter gesellschaftlicher 
Verhältnisse. Der Mensch verkümmert, verarmt in der von Aus- 
beutung und Unterdrückung gezeichneten kapitalistischen Ge- 
sellschaft. Doch die, die den Weg zur kommunistischen Partei 
finden, sind in der Lage, ihrer Verkümmerung und Verarmung zu 
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begegnen und mit der Partei den Kampf aufzunehmen gegen 
Ausbeutung und Unterdrückung des Menschen durch den Men- 
sehen und so den mühevollen Weg zu ihrer Selbstverwirklichung 
zu gehen. 

Kurt Wagner lernt in den zwanziger Jahren nicht nur den Beruf 
des Steinsetzers, (sondern auch Marx und Lenin lesen und ver- 
stehen. Die Genossen Hunger und Müller nehmen ihn zu Protest- 
demonstrationen gegen die Verurteilung Saccos und Vanzettis in 
den USA mit. Er klebt Plakate für die KPD und nimmt an dem 
Straßenbahnerstreik teil. 

Die Lehre, die er aufgenommen hat, politische Aktionen, an 
denen er teilnimmt und in denen es gilt, mit dem Kopf und auch 
mit der Faust seinen Mann zu stehen, dies alles beginnt ihn mehr 
und mehr zu packen. Mitglied der Kommunistischen Partei wird 
er im Dezember 1932. Daß er diese Entscheidung fällen würde, 
darüber war er sich schon längere Zeit klar. Doch ein Kurt Wagner, 
abwägend im guten Sinne, hartnäckig, nicht unterzukriegen und 
nicht zu überreden, hatte von sich und dem was er zu tun hatte, 
sehr eigene Vorstellungen. Dem Rat seiner Genossen folgend, hatte 
er zuerst das «Manifest der Kommunistischen Partei» und das 
«Kapital» durchgearbeitet. Später folgten Lenins «Was tun?», «Ein 
Schritt vorwärts, zwei Schritte zurück», die «Zwei Taktiken» und 
«Die große Initiative». Er abonnierte Schulungshefte der mar- 
xistischen Arbeiterschule (MASCH) und nahm an der Ausbildung 
des RFB teil. 

Im September 1932 meint er, jetzt sei der richtige Zeitpunkt, in 
die Kommunistische Partei einzutreten: Im Kampf gegen den 
Faschismus braucht die einzige wirklich revolutionäre deutsche 
Arbeiterpartei jeden, der bereit ist mitzuhelfen, die faschistische 
Flut aufzuhalten. 
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Der letzte Treff mit Fred 

Die «Säuberung» der städtischen Betriebe von Kommunisten be- 
ginnt in Chemnitz bereits am Jahreswechsel von 1932 zu 1953. Kurt 
Wagner wird im Februar, noch bevor Görings Handlanger in Berlin 
das Reichstagsgebäude in Brand stecken, fristlos entlassen. 

Kurt Wagner verdingt sich hier für einen Tag, dort für eine 
Woche und, wenn er Glück hat, auch für länger bei unterschied- 
lichen Unternehmern. Mehr und mehr muß das Ehepaar Wagner 
mit dem Arbeitslosengeld zurechtkommen. Die Vorbereitung der 
illegalen Arbeit und später die Bemühungen, sie zu bewältigen, 
nehmen viel Zeit in Anspruch. Er ist Kurier für den Stadtteil Nord, 
wird im Herbst 1933 politischer Leiter dieses Stadtgebietes und muß 
im Frühjahr 1934 die Kurierarbeit für die Bezirksleitung über- 
nehmen. Beim Zusammentreffen mit seinem Verbindungsmann 
Fred erörtern sie regelmäßig die Notwendigkeiten und Möglich- 
keiten, die Kette auch bei Verhaftungen von Genossen nicht reißen 
zu lassen. Und ihnen in Chemnitz geht es wie den Kommunisten 
in ganz Deutschland darum, den Faschisten und allen Deutschen, 
die keine Nazis waren, zu zeigen, daß die Kommunistische Partei 
lebt. 

Uber vierzig Jahre danach kann der Chemnitzer Kommunist 
nicht ohne innere Erregung über diese Zeit sprechen. Seine Hände 
ballen sich zu Fäusten. Feuer ist in seinen Augen. 

Damals war jeder ihrer Gedanken und jede ihrer Handlungen 
darauf gerichtet, die Partei zu organisieren, sie zusammenzuhalten, 
um - trotz täglicher Verhaftungen von Genossen - gegen die 
NSDAP und die faschistischen Organisationen zu kämpfen. 

Wie schwer das damals war, wie oft bei jedem der Angstschweiß 
ausbrach, der Puls jagte, der Schreck alle Glieder lähmte — Kurt 
Wagner quittiert das heute lakonisch mit dem Satz: «Ja, so war 
es!» 

Und für ihn war es sicherlich noch einen Deut schwieriger, denn 
es ging auch um seine Frau. Martha stand kurz vor der Ent- 
bindung. Manch Genosse bat die Partei um Verständnis, daß er 
den Anforderungen unter den neuen Bedingungen nicht mehr 
gewachsen sei. Da waren die Ehefrau, die Kinder, die Vorstellung 



von dem, was die Gestapo mit ihm nach der Verhaftung machen 
würde. Martha stand nicht nur in vielem, sondern in allem zu ihrem 
Kurt. 

Im Herbst 1934 verhaftet die Gestapo in Chemnitz in einer 
blitzartigen Aktion 180 Kommunisten. 

Dazu gehörte keine große Meisterschaft. Die Mitglieder der 
KPD waren auf Grund ihres konsequenten Auftretens gegen die 
Faschisten bekannt. Außerdem wurde über viele bereits in der 
Weimarer Zeit ein Dossier angelegt. Die Gestapo brauchte die mit 
Akribie geführten Unterlagen nur zu übernehmen. Kurt Wagner 
hatte von Fred den Auftrag erhalten, sollte es zu einer solchen 
Aktion kommen, mit allen Kräften eine neue Bezirksleitung Chem- 
nitz aufzubauen. Er erfüllt den Auftrag: Politischer Leiter wird 
Fritz Sattler, Kurt Wagner übernimmtdieOrg.-Funktion, Richard 
Schmidt ist für Agitation und Propaganda verantwortlich. 

Doch ein Genosse wie Kurt Wagner bleibt der Gestapo nicht 
unbekannt. Am 28. April 1935 wird auch er verhaftet. Der Ge- 
stapomann Obst ist sein erster Vernehmer. 

Er wird nach drei Monaten Vernehmung am 28. Juli 1935 zum 
Volksgerichtshof nach Berlin transportiert. Heute kann er nur 
schwer beschreiben, wie ihm auf dem Weg dorthin zumute war. Im 
Sommer 1935 sprachen die faschistischen Gerichte die ersten Todes- 
urteile wegen illegaler Arbeit- Sie statuierten Exempel, wollten so 
den nicht erlahmenden Widerstand der Kommunisten und Anti- 
faschisten brechen. Wagner erhält einen Offizialverteidiger, ob- 
wohl er den ablehnt, denn der ist von keiner anderen Sorte als die, 
die sich Richter nennen. Bereits die erste Begegnung beweist das: 
«Für mich ist alles klar. Sie sind Kommunist. Das haben Sie 
zugegeben, also sind Sie auch schuldig!» 

In der Tat: Die Gestapo ließ in drei Vernehmungsmonaten 
nichts unversucht. Doch sie vermochte den Kommunisten Wagner 
nicht zu brechen. Das Gericht weiß, er ist Steinsetzer, er ist ver- 
heiratet, Vater zweier Mädchen, man kennt die Verwandten und 
hat Aussagen vorliegen, daß Kurt Wagner Mitglied der KPD ist. 

Illegale Arbeit konnten sie ihm nur durch Aussagen anderer 
vorwerfen. 

Wird er trotzdem zum Tode verurteilt? 
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Die Partei hatte ihre Genossen darauf eingestellt, vor den fa- 
schistischen Gerichten standhaft zu bleiben, aber keinen hier sinn- 
losen Kampf zu führen. Ausgesuchte Richter sprachen vor aus- 
gewählten Gefolgsleuten, die den Zuschauerraum füllten, das 
Urteil. Gegen Genossen Wagner wurde zudem unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit verhandelt. 

Das Urteil: Zehn Jahre Zuchthaus und danach zehn Jahre 
Polizeiaufsicht. Kurt Wagner schaut dem Blutrichter Freisler ins 
Gesicht, doch der hat mit dem Text der Urteilsbegründung zu tun. 
Der übliche Text des Klassenfeindes für einen aufrechten Patrio- 
ten. 

Zehn Jahre — das sind 3 650 Tage oder 87 600 Stunden. Über eine 
solche Zeit macht sich jeder seine eigenen Gedanken. Zehn Jahre 
ohne Martha und ohne die Zwillinge. Zehn Jahre nicht Herr der 
eigenen Zeit. Es ist einem anderen nicht vorstellbar, wie lang zehn 
Jahre sind. Kurt Wagner ist am Tage des Urteilsspruchs 31 Jahre 
alt. 3 650 Tage seines Lebens werden ihm genommen. Es sind seine 
Tage, und er kann machen, was er will, kein Tag ist auf irgendeine 
Weise zurückzubekommen. 

Trotzdem, insgeheim atmet er auf. Er hatte auch mit dem 
Todesurteil gerechnet. Als Freisler sein «Im Namen des Volkes» 
begann, krallte er die Finger in die Holzbrüstung. Er wollte stark, 
ganz stark sein, nicht zusammenzucken und nicht zu zittern be- 
ginnen. Sie haben ihn auch bei den Vernehmungen nicht schwach 
erlebt, nur ohnmächtig. Viele Male rettete sich sein Körper aus den 
Schmerzen hinaus in das Dunkel der Bewußtlosigkeit. Am Schluß 
soll es nicht anders sein. Zehn Jahre Zuchthaus! Ihn können sie mit 
einem solchen Urteil nicht klein kriegen. Er ist zu aufgeklärt und 
politisch zu geschult, um an das von Hitler verkündete tausend- 
jährige Reich zu glauben. Er weiß, das russische Proletariat hat mit 
der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution ein neues Kapitel 
der Weltgeschichte aufgeschlagen, und daran wird schließlich auch 
der deutsche Faschismus scheitern. Dennoch, obwohl Kurt Wagner 
insgeheim aufatmet, vermag er sich kein Bild von dem zu machen, 
was die zehn Zuchthausjahre ihm bringen. 

Klüger macht ihn die Ankunft in Waldheini . Der Zuchthaus- 
direktor ist Beamter des Justizapparates. Er erzählt dem Häftling 



Wagner die übliche Litanei von Gehorsam, deutscher Ordnung, 
Sauberkeit, Strenge. Und tief gräbt sich der Satz ein, mit dem er 
in seine Zelle zurückgeschickt wird: «Uber Ihren ersten Lohn 
verfügen wir. Der wird einbehalten für Ihren Sarg.» 

Sechs der zehn Waldheimer Jahre muß Kurt Wagner in Einzel- 
haft durchstehen. 



Einzelhaft 

Tagesablauf und Wochenrhythmus sind schnell beschrieben, und 
sie sind vorstellbar. Was sind aber sechs Jahre Einzelhaft für die 
Gedankenwelt und das Gefühlsleben eines Menschen! 

Ungefähr drei der sechs Jahre waren Ernst Schneller, Horst 
Sindermann und Ernst Wapra, Alfred Schönherr und Fritz Selb- 
mann seine Zellennachbarn. Sie haben miteinander vielleicht sechs 
oder sieben Worte oder Satzfetzen gewechselt, denn schon auf den 
Verdacht der Kontaktaufnahme stand verschärfter Arrest. Das 
bedeutete eine dunkle, nasse Zelle im Keller. Wer dort hinunter 
mußte, holte sich in 99 von 100 Fällen Tuberkulose, denn der 
Körper war durch ungenügende Ernährung und den Mangel an 
Bewegung — nur zwanzig Minuten täglich hatten sie Freistunde — 
sehr geschwächt. Das war gleichbedeutend mit dem sicheren Tod. 
Darum auch die «Vorsorge) der Gefängnisleitung für die Sarg- 
kosten. Wer das überstehen wollte, mußte Disziplin wahren, durfte 

die Kontrolle über Körper und Geist nicht verlieren. Sechs Jahre 
Einzelhaft sind eine ungeheure Belastung für ein geselliges Lebe- 
wesen wie den Menschen. Immer wieder kreisen die Gedanken um 
die Frau, die Kinder, um die Partei und um die Zukunft Deutsch- 
lands. 

Das Wochenende beginnt am Sonnabendfrüh. Die Zelle ist zu 
reinigen. Kurt Wagner beobachtete sich selbst und sagt heute, es 
war die Rückentwicklung des Menschen zum Tier. Er scheuerte den 
Eimer für die Notdurft, daß er bald glänzte, als sei er aus Silber. 
Und die Dielen strahlten im warmen Gelb reifen Getreides, 
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und er ging, solange sie noch feucht waren, barfuß, damit auch 
nicht ein Fusselchen darauf käme. Der Strohsack, der Tisch, der 
Hocker — alles wird ebenso gereinigt, verzweifelte Flucht vor der 
Angst, wieder nur mit den Gedanken beschäftigt zu sein. Am 
frühen Nachmittag Unterbrechung der Monotonie. Kurt Wagner 
erhält das Bild von Martha mit den Zwillingen. Er stellt es auf den 
blank gescheuerten Tisch. Freude, auf die Fotografie zu schauen. 
Qual, sie allein zu wissen, von ihnen getrennt zu sein. 

Die Zellentür wird aufgeschlossen. Kurt Wagner springt auf. 
Der Schließer tritt ein. Er hat Bücher unter dem Arm. Er macht 
einen Schritt in die Zelle, stützt sich breit auf den Tisch auf, schaut 
verächtlich grinsend auf das Bild von der Frau und den Zwillingen, 
lacht lauter und schreit schließlich: «Der hat wieder die Person 
aufgestellt!» Er schmeißt die Bücher auf den Tisch und verläßt, 
diesen Satz noch einige Male wiederholend, gemein lachend die 
Zelle. 

Gewiß, er wußte, daß Martha zu ihm steht, und er wußte, daß 
sie ihr die Mädchen nehmen wollten, und daß sie, obwohl ohne eine 
einzige Mark Unterstützung, dennoch das Unmögliche möglich 
machte, sich mit den Kindern durchzuschlagen. Trotzdem quält ihn 
der infame Satz des Schließers. Nicht deshalb, weil vielleicht ein 
Fünkchen Wahrheit darin läge. Aber er ist erfüllt von Haß auf den 
Schließer und von der Qual der Ohnmacht, dieser Person nicht die 
einzig vorstellbare Antwort geben zu können. Und für Stunden 
sinniert er, ob er Martha nicht doch zu viel zumutet. Ist er eigen- 
süchtig? Steht sie nur zu ihm, weil er zu zehn Jahren verurteilt 
wurde und sich seiner Haut nicht wehren kann? Soll er die Tren- 
nung verlangen? 

Zehn, hundert, tausend Fragen gebiert ein solcher Wochenend- 
beginn. Die geringe Freude auf die Zuchthausbücher ist dahin. Und 
die Schließer, Schramm, Punkt und andere wußten um den Ge- 
mütszustand der Häftlinge. Es war ihnen ein sadistisches Ver- 
nügen, das Ihrige beizutragen, ihn noch düsterer zu gestalten. 

Einer der nächsten Sonnabende begann anders. Der Schließer 
öffnet, tritt ein und geht, sekundenlang suchend, in der Zelle 
herum. Genüßlich zieht er schließlich einen festen, fein gedrehten 
Strick aus der Tasche heraus und sagt: «Schade, ich hätte ihn dir 
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überlassen, aber du hast ja den Nagel immer noch nicht in die Wand 
geschlagen. Warum quälst du dich nur so lange!» 

Wieder bohrende Fragen. Ist Selbsttötung in solcher Lage eine 
Antwort? 

Sechs Jahre Einzelhaft — der Kommunist Wagner hat über den 
Freitod viele Male nachgedacht. Für sich fand er keine andere 
Antwort, als die, die er mit seinem bisherigen Leben gab: aufrecht 
kämpfen, sich nicht unterkriegen lassen. Diese Entscheidung fällte 
er nichc in Stunden und Tagen, sondern erkämpfte sie sich in 
Jahren. Und deshalb ist sie unumstößlich. 

Andere Kameraden und Genossen haben diese Frage in Wald- 
heim anders beantworten müssen. Körperlich am Ende, seelisch 
von den Schließern zugrunde gerichtet, brachten sie nicht mehr 
die Kraft auf, durchzuhalten, um das neue Deutschland zu erleben. 
Sie hatten mutig illegal gearbeitet, widerstanden in der Gestapo- 
haft, gingen vor den faschistischen Richtern nicht in die Knie, doch 
die Jahre Einzelhaft zermürbten sie. 

Kurt Wagner hat die Gewalt über sich selbst nicht verloren. Er 
vermochte zu träumen, und ihm halfen die Bücher aus der Zucht- 
hausbibliothek. Am Sonnabend und Sonntag Bücher, einmal 
Goethe, Schiller, Fontane, wiederholt Fichte, Kant, die Hum- 
boldts, Ganghofer, Rossegger und selbstverständlich zur Tarnung 
Nietzsche, Rosenberg. Immer eine Woche mußte er dann auf neue 
geistige Nahrung warten. Eine Woche Nachdenken über das 
Gelesene. 

Manchen Aufsatz von Marx und Lenin begriff Genosse Wagner 
später in seiner ganzen geistigen Tiefe, weil er sich in Waldheim 
mit Kant und Fichte beschäftigt hatte. 

Er experimentierte in der Zelle frei nach Humboldt mit einer 
Nähnadel und einem Menschenhaar, um der Erdanziehungskraft 
auf die Spur zu kommen. Er beschaffte sich eine Spiegelscherbe. 
In den hellen Mondnächten vom Sonnabend auf den Sonntag lenkte 
er den kalten Lichtstrahl, der durchs Zellenf ensterchen fiel, mit der 
Spiegelscherbe auf einen Buchtext. Er ließ sich nicht unterkrie- 
gen. 

Diese Beschäftigungen des Häfdings Wagner waren erregend, 
aber auch gefährlich, denn die Schließer trugen Lederschuhe mit 
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aufgeklebten Filzsohlen. Er konnte an der Art des Schließens 
hören, wer Dienst hatte, dem Gucklock in die Zelle jedoch konnten 
sie sich nähern, ohne gehört zu werden. 

Kalfaktor für Wolfener Hefe 

1942 wird Kurt Wagner das unermeßliche Glück zuteil, aus der 
Einzelhaft herauszukommen. Genosse Sindermann konnte das 
organisieren, bevor er in das Konzentrationslager Sachsenhausen 
transportiert wurde. Kurt W agner steigt zum Laborgehilfen auf. 

Ein ganzer Zellentrakt darf plötzlich nicht mehr Wasser in den 
Eimer lassen. Es sind Gläser zu benutzen. Häftling Wagner hat 
sie einzusammeln und in ein Labor zu bringen. Dort empfängt er 
eine genau ausgewogene Menge einer grau-weißen, flockigen Masse 
für jeden Inhaftierten. Ein nationalsozialistischer Naturwissen- 
schaftler war auf die Idee verfallen, das Ernährungsproblem für 
die deutsche Volksgemeinschaft mit Hilfe von Wolfener Hefe zu 
lösen. Waldheimer Häftlinge dienen ihm als Versuchsobjekte. Uber 
Wochen und Monate neben der kärglichen Nahrung nun diese 
Hefe. Bald kam ein zweites Experiment mit synthetischen Fetten 
hinzu. Viele Kameraden hatten mit Verdauungsschwierigkeiten zu 
ringen. Andere schwere Mangelerscheinungen stellten sich ein. 

Für den Häftling Wagner ist der Kalfaktordienst eine Art 
Neugeburt. Sechs Jahre Einzelhaft haben ihn verändert. So un- 
wahrscheinlich es klingt, er, der nie in Schwierigkeiten war, sich 
einem anderen mitzuteilen, seinen Standpunkt zu vertreten und zu 
verteidigen, andere überzeugen zu können, auch mit Gründen, die 
ihm im Augenblick des Meinungsstreits zufliegen, hat jetzt Mühe, 
jetzt wo er wieder mit anderen sprechen kann, die einfachsten 
Worte zu finden. Er horcht überrascht dem Klang der eigenen 
Stimme nach und ist gehemmt, andere seine Empfindungen fühlen 
zu lassen. Er überwindet das bald, aber er spürt noch deutlicher, 
wie grausam die Einzelhaft war. 

Er macht sich den besessenen Hefeaposteln von Tag zu Tag 
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unentbehrlicher, bemüht sich, 
als die Hefeversuche abgebrochen werden, nicht wieder zurück in 
die Einzelhaft- Er wird Gehilfe an der Röntgenapparatuc. Gewiß, 
für ihn eine gefährliche Aufgabe, denn als Häftling erhält er keine 
Schutzkleidung. Doch das kümmert ihn im Augenblick kaum, 
wenn er nur nicht in die Einzelhaft zurück muß. Ihm kommen seine 
elektrotechnischen Kenntnisse aus seinen einstigen zwei Lehrlings- 
jahren zugute. Anfang 1943 avanciert er zum Röntgengehilfen im 
Krankenrevier. Die Pfleger sind faul. Er bietet sich unermüdlich 
an und verschafft sich so, ohne die gebotene Vorsicht zu vernach- 
lässigen, Bewegungsfreiheit. Er kann, trotz begrenzten Hand- 
lungsraumes, doch diesem und jenem Genossen oder Kameraden 
helfen. Und er weiß abzuschätzen, was dem, der in Einzelhaft 
gehalten wird, allein ein Wort und ein Satz ist. Er darf ja nun 

Die Waldheimer Genossen und die Kameraden erkennen die 
veränderte Lage an den Fronten im Sommer 1944 daran, daß die 
Schließer und anderen Zuchthausangestellten ihr Verhalten ver- 
ändern. Mit einem Mal wird den Häftlingen angeboten, einen Brief 
mit nach draußen zu nehmen, auch den Inhalt, eines Päckchens 
einzuschleusen, sich sogar für eine Sprecherlaubnis einzusetzen. 
Kurt Wagner wird von Schließern, wenn sie sich mit ihm allein 
wissen, flüsternd ausgefragt. Sie haben nicht den Mut, ihre Fragen 
in normaler Lautstärke zu stellen. Was kommt nach dem Ende? 
Wie wird es weitergehen? Was wird aus uns? 

Als die sowjetischen Panzer die Ortsgrenze Waldheims errei- 
chen, setzen der Zuchthausdirektor mit Frau und Kindern und der 



Befohlener Stadtwechsel 

Die Waldheimer Jahre vermag Genosse Wagner nicht einfach 
abzustreifen. In mancher Nacht im Mai und im Juni 1945 schreckt 
er schweißgebadet hoch. Das Herz jagt, die Brust ist zu eng für 



den nächsten Atemzug. Auf Zehenspitzen schleicht er in die 
Küche. Er ist stark, ist eine Kämpfernatur. Durch die Verneh- 
mungen der Naziführer und Kriegsverbrecher sind ihm die eigenen 
Gestapover höre und die zehn Jahre im Zuchthaus wieder gegen- 
wärtig. Er hat noch keinen Abstand gewonnen, obwohl er das will 
und es sich immer wieder selbst befiehlt. 

Diese Etappe der Revolution verlangt den letzten Einsatz jedes 
Genossen, aber welche ist eigentlich leichter. Kurt Wagner wird 
im Juni 1945 zu Hermann Matern und Kurt Fischer nach Dresden 
beordert. Der Leiter der Chemnitzer Kriminalpolizei notiert sich 
den Termin, hat aber keine Zeit, darüber nachzudenken, weshalb 
sie ihn sprechen wollen. 

Als sie sich gegenübersitzen und er ihre ersten Fragen hört, ist 
er hellwach. Sie wollen wissen, wie er sich fühlt, wie es seiner Frau 
und den Mädchen gehe, wie er mit der Arbeit zurechtkäme. Sie 
geben ihm zu verstehen, daß ihnen bekannt sei, wie er in Chemnitz 
arbeite. 

Solche «Einleitungen» sind ihm nicht unbekannt. Er ist nicht erst 
seit gestern Mitglied der Partei. Seine Antworten werden von Frage 
zu Frage knapper. Andererseits kann er die Genossen Matern und 
Fischer verstehen, er würde auch nicht mit der Tür ins Haus fallen, 
wenn er einem Genossen zum erstenmal gegenübersitzt. Schließlich 
sprechen sie aus, weshalb sie ihn zum Gespräch nach Dresden 
baten: Kurt Wagner soll mit Beginn der neuen Arbeitswoche der 
neue Polizeipräsident von Leipzig sein. 

Es ist nichts weniger als Freude, was er jetzt empfindet. Nicht 
einmal acht Wochen sind seit jenem Gespräch mit Oberst Tonikan 
vergangen. Er ist fähig, sich selbst und seine Arbeit einzuschätzen. 
Er hat Steinsetzer gelernt und kennt sich in einigen anderen Be- 
rufen aus. Das weiß er zu schätzen. Nach acht Wochen Kri- 
minalpolizei vermag er zu überschauen, wieviel er noch aufzuar- 
beiten hat, um von sich sagen zu können: Ich bin Kriminalist. 
Gewiß, er hat die Aufgabe übernommen und sich hineingekniet. 
Das ist selbstverständlich! Was jetzt nach der Befreiung vom 
Faschismus auf die Tagesordnung gesetzt ist, ist sein ureigenstes 
Anliegen, seit ihn damals Otto Hunger und Fritz Müller unter ihre 
Fittiche nahmen. 



Von Tag zu Tag gewinnt er der kriminalistischen Arbeit neue 
Seiten ab, und oft sitzt er bis in die Nacht hinein über Fachliteratur. 
Lenins Erkenntnis ist ihm längst zur Maxime geworden. Es ist 
unmöglich, zu siegen ohne revolutionäre Gewalt! Trotzdem: Po- 
lizeipräsident in Leipzig! Das ist eine andere Größenordnung. Und 
ein Kommunist muß einfach imstande sein, von sich selbst zu 

wissen, was er zu leisten vermag. 

Ihn macht nachdenklich, nachdem ihm die neue Aufgabe ge- 
nannt wurde, wie ihm die beiden Genossen diese unterbreitet 
haben. Sie fragten ihn nicht, ob er bereit sei, sie anzunehmen; auch 
nicht, ob er sie sich zutraue. Sie legten ihm lediglich die Not- 
wendigkeit dar, daß er sie übernehmen müsse. Über den Zwang der 
Notwendigkeit denkt er nun seit rund acht Wochen nach. Immer 
wieder stellt er fest, daß die Erbauer des Neuen in der Tat keine 
andere Möglichkeit haben, als sich diesem Zwang zu unterwerfen 
und sich durchzubeißen. In mancher Beratung wird er angeregt, 
diesen Gedankengang zu vertiefen. Unter historisch anderen 
Ausgangsbedingungen stand die Partei der Bolschewiki 1917 vor 
vergleichbaren Notwendigkeiten. Und mit der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution beschäftigte sich Kurt Wagner nicht nur 
einmal. 

Die UdSSR schuf mit der Zerschlagung des Hitlerfaschismus die 
entscheidende Voraussetzung, damit die deutschen Genossen die 
Revolution im Osten Deutschlands zum Siege führen können. Die 
Erfahrungen von 1917 sind dabei ein unentbehrlicher Kraftquell. 

Kurt Wagner weiß, daß über den neuen Polizeipräsidenten von 
Leipzig nicht ein einzelner in einem stillen Kämmerlein nach- 
gedacht hat. Er kann sich gut vorstellen, wieviel Für un'd Wider 
erwogen wurden, was alles bedacht wurde, ehe die Genossen sich 

für ihn entschieden. 

Obwohl ihm die Aufgabe für seine Person zu groß erscheint, 
verlängert er nicht das Gespräch. Er macht sich nichts vor, die 
Steinsetzerei hat er gelernt und als Metallschleifer, Monteur und 
Weber gearbeitet und sich in acht Wochen sehr bemüht, in die 
kriminalpolizeiliche Arbeit hineinzufinden — der Polizeipräsident 
ist wieder ein anderes Bewährungsfeld. 

Diese Erkenntnis macht ihn nicht unsicher, weil er um die 
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Normen in seiner Partei weiß. Die Genossen haben ihm diese 
Aufgabe angetragen. Er wird für sie mit seiner Person einzustehen 
haben, für jedes Ergebnis und jede Fehlentscheidung ist er rechen- 
schaftspflichtig. Jederzeit aber wird er sich an seine Genossen 
wenden können, um sich zu beraten, um ihre Meinung zu hören und 
von ihrem Wissen und ihrer Erfahrung zu profitieren. 

Am Schluß des Gespräches stellt er nur eine Bedingung: Von 
Martha und den Mädchen wird er sich nicht noch einmal für längere 
Zeit trennen! 

Kurt Wagner ist vom Juni 1945 bis Juli 1946 in Leipzig Polizei- 
präsident. Die weltbekannte Stadt empfängt den Chemnitzer 
Kommunisten nicht mit offenen Armen. Die Stadt wurde zwar nur 
kurze Zeit von der amerikanischen Besatzungsmacht verwaltet, sie 
genügte jedoch, um in der Stadtverwaltung Leute unterzubringen, 
die keine Gewähr bieten für eine neue Ordnung. Erste Amtshand- 
lung von Polizeipräsident Wagner ist es deshalb, 1800, vor wenigen 
Wochen erst eingestellte oder aus der alten Polizei übernommene 
Männer und Frauen zu entlassen. Wenn es unmöglich ist, ohne 
revolutionäre Gewalt zu siegen, so braucht er im Polizeidienst 
dafür Leipziger, die der Saghe des antifaschistisch-demokratischen 
Aufbaus ergeben sind. Die Entscheidung ist schwerwiegend, Kurt 
Wagner fällt sie, und er gestattet keine Debatten. 

Sein Leipziger Jahr — das sind neuerliche Zusammentreffen mit 
Hermann Matern, sind Begegnungen mit Walter Ulbricht und 
Otto Grotewöhl, das sind unvergeßliche Beratungen mit den 
Genossen der Sowjetischen Militäradministration, die im Auftrage 
der UdSSR Besatzungsfunktion ausübten. Proletarische Inter- 
nationalisten, Fachleute ihres Gebietes, militärisch, politisch, 
ökonomisch, kulturell befähigt, standen sie dem deutschen 

Kommunisten im Interesse ihrer sowjetischen Heimat und zum 
Nutzen der Leipziger uneigennützig zur Seite. Aufbau der neuen 
Verwaltungen, Wiederaufnahme der Produktion, die Schulreform, 
die Bodenreform, die Vorbereitung der Vereinigung von KPD und 
SPD, die Ermittlung und Inhaftierung der Nazi- und Kriegs- 
verbrecher—die Leipziger Polizei ist dafür verantwortlich, daß die 
von der Militäradministration erlassenen Befehle ausgeführt 
werden. 




Es muß ein Morgen am Jahreswechsel von 1945 auf 1946 gewesen 
sein. Kurt Wagner hatte den Morgenrapport beendet. Die Arbeit 
geht voran. Die von ihm befehligten Sicherheitskräfte verstehen 
es im Zusammenwirken mit den Sowjetsoldaten von Tag zu Tag 
besser, Ordnung und Sicherheit in der Stadt zu gewährleisten. Der 
rigorose Kampf gegen Naziverbrecher und Faschisten, kriminelle 
Banden, Schieber und Schwarzhändler trägt Früchte. Gegen 
10.00 Uhr an diesem Morgen schrillt Kurt Wagners Telefon. 
Oberbürgermeister Dr. Zeigner wünscht Kurt Wagner zu spre- 
chen. So hat er das Gespräch und die folgenden Vormittagsstunden 
in Erinnerung behalten: 

«Herr Polizeipräsident, ich habe da eben einen Anruf von der 
Kommandantur erhalten. Man wünscht mich zu sprechen, aber es 
wurde kein Grund angegeben. Ich möchte Sie sehr bitten, mich zu 
General Trufanow zu begleiten!» 

Kurt Wagner hat den humanistisch gesinnten, parteilosen 
Dr. Zeigner begleitet. 

General Trufanow läßt seinen Gästen Tee servieren, macht mit 
Hilfe seines Dolmetschers Konversation. Plötzlich sagt er: «Wann 
wird der Oberbürgermeister endlich den Jahrmarkt organisieren?» 
So formuliert der übersetzende Offizier. Die beiden Deutschen 
stutzen. Sie haben Sorgen mit der Lebensmittelversorgung, dem 
Energieproblem, dem Trinkwasser, dem Nah- und Fernverkehr. 
Es gibt Wichtigeres als ein Volksfest. 

Trufanow drängt: «Wann wird der erste Jahrmarkt sein?» 

Der Dolmetscher will verdeutlichen: «Goethe, Auerbachs 
Keller, mein Leipzig lob' ich mir . . 

Kurt Wagner fällt ihm ins Wort: «Es ist ein Klein-Paris und 
bildet seine Leute.» 

«Richtig!» strahlt der Genosse, nimmt einen Bogen Papier und 
einen Stift, versucht zu schreiben, streicht durch, zeichnet schließ- 
lich das weithin bekannte Messezeichen, sagt: «Jahrmarktsamt.» 

Kurt Wagner begreift nun und sagt: «Messeamt!» 

«Tak, prawilno! Sie müssen Leipziger Messe machen!» 

«Wir? In dieser Zeit?» 

«Ja, es ist notwendig und wichtig!» 

Natürlich hat nicht Polizeipräsident Wagner die Leipziger Messe 
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organisiert, aber ihn und seinen Stab hat sie lange vor der Er 
Öffnung Tag und Nacht beschäftigt. Nägel, Schrauben, Kabel, 
Fensterglas, Werkzeug, alles war rar. Für alles gab es «Interessen- 
ten». Neben jedem Monteur ein Polizist! Die neue Messegeschichte 
datiert aus dem Jahre 1946. 

Und an einem späten Abend Anfang Juli 1946 schrillt die Tür- 
glocke der Wagnerschen Wohnung. Er geht selbst zur Eingangstür. 
Der Fahrer des Genossen Ernst Lohagen teilt ihm mit, daß der ihn 
erwarte, dort werde er mit Walter Ulbricht zusammentreffen. 
Genosse Ulbricht sagt kurz und bündig: «Genosse Wagner, laut 
Parteibeschluß hast du Montag vormittag in Berlin im ZK zu sein. 
Dort meldest du dich bei Erich Mielke und erhältst eine neue 
Aufgabe.» 

Die Familie war erst vor vier Monaten von Chemnitz nach 
Leipzig umgezogen. Wieder packt Kurt Wagner seine Aktentasche 
- Rasiergerät, Zahnbürste, Schlafzeug. Martha kommt mit dem 
kleinen Reisekoffer und Wäsche zum Wechseln. 

Marschall G. K. Shukow, der Leiter der Sowjetischen Militärad- 
ministration in Deutschland, empfängt am nächsten Morgen in 
Berlin-Karlshorst die Genossen Erich Reschke, Kurt Wagner, 
Erich Mielke und Willi Seifert. Der Marschall setzt sie von dem 
Befehl der SM AD in Kenntnis, daß eine Deutsche Verwaltung des 
Innern aufzubauen und damit im Zusammenhang die Volkspolizei 
zu zentralisieren sei. Sie solle auf der Grundlage der Gesetze und 
Verordnungen der SMAD Ordnung, Sicherheit und Hilfe für die 
ersten antifaschistisch-demokratischen Errungenschaften gewähr- 
leisten und die Rechte der Werktätigen durchsetzen. 

Der Befehl war unmißverständlich. Mehr als diesen Befehl 
nahmen sie jedoch nicht mit aus Berlin- Karlshorst. Alles andere 
war Angelegenheit der deutschen Genossen. Alles andere — sie 
mußten ein Gebäude finden, und war es gefunden, mußte die 
Genehmigung erwirkt werden, es für bekannten Zweck auch 
nutzen zu dürfen. Schreibtische, Stühle, Schreibmaschinen, 
Bleistifte, Papier. Sie besaßen nichts, anfangs nicht einmal einen 
Mitarbeiterstab. 

Acht Wochen Kriminalist, ein Jahr Polizeipräsident — Kurt 
Wagner sucht nach Worten, um zu beschreiben, was ihm an diesem 
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Vormittag im Juli 1946 in Berlin-Karlshorst unterbreitet wurde. 
Auf sich allein gestellt, hätte er sicherlich die Waffen gestreckt. 
Aber er war nicht allein und keiner der Genossen, die mit ihm 
diesen Befehl erhalten hatten, konnte zuvor — eigentlich Vor- 
aussetzung bei der Übernahme einer höheren Dienststellung — 
beispielsweise eine Polizeihochschule besuchen. Sie waren wie er 
aus den Konzentrationslagern oder Zuchthäusern, aus dem Wider- 
standskampf oder mit den Sowjetsoldaten aus den Schützengräben 
des Krieges gekommen. Und sie packten zu, denn sie besaßen die 
unschätzbaren Erfahrungen der revolutionären deutschen Arbei- 
terklasse und ihrer Partei, der internationalen kommunistischen 
Bewegung, und sie wußten an ihrer Seite Berater, Leninsche Inter- 
nationalisten in olivgrüner Uniform. 

Erich Reschke war der erste Präsident der Deutschen Verwal- 
tung des Innern. Seine Stellvertreter waren Kurt Wagner, ver- 
antwortlich für die Schutz-, die Kriminal-, die Wasserschutz- und 
die Feuerschutzpolizei, Erich Mielke, verantwortlich für Personal- 
fragen, und Willi Seifert, verantwortlich für die Verwaltung und 
Organisation. 

| 

Soldateneinmaleins mit 44 Jahren 

Um das Jahr 1948 zeichnete sich eine Verschärfung der inter- 
nationalen Situation ab. Der «kalte Krieg» gegen die antifaschi- 
stisch-demokratische Umwälzung in der damaligen sowjetischen 
Besatzungszone wurde forciert. Es erwies sich als notwendig, 
Bereitschaften der Volkspolizei aufzustellen, um konterrevolutio- 
nären Elementen und bewaffneten Provokateuren begegnen zu 
können. Bewährte Genossen wie Kurt Wagner werden beauftragt, 
diese Bereitschaften aufzustellen und auszubilden. 

Die Partei mußte in diesem und den darauffolgenden Jahren von 
ihren Genossen oft viel mehr fordern, als sie ihnen zu geben ver- 
möchte. Erst als 44jähriger streift Kurt Wagner deshalb eine Uni- 
formbluse über und ist Lernender an der Militärschule Priwolsk, 
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um sich auf diese neue Aufgabe vorzubereiten. Er lernt das sowje- 
tische Soldateneinmaleins. Nach strengem Stundenplan Vorlesun- 
gen und Seminare im Hörsaal, Übungen auf dem Schießplatz, lange 
Märsche im Gelände — oft muß der Chemnitzer die Zähne zusam- 
menbeißen, um diese ungewohnten Belastungen in seinem Alter 
durchzustehen. 

Sie marschieren seit zwei Stunden. Die Kälte ist bei jedem 
Atemzug zu spüren. Schritt um Schritt versinkt er bis zum Knie 
im weichen Schnee. Immer tiefer schneiden die Tragegurte in die 
Schultern ein. Er hat die Bodenplatte des Werfers schon einige 
Male zum Teufel gewünscht. 

«Volle Deckung!» 

Kurt Wagner löst umsichtig die Tragegurte und läßt die Stahl- 
platte langsam in den Schnee gleiten und springt nun in den zuge- 
wehten Seitengraben. 

«Towarischtsch Wagner, kommen Sie her!» 

Er wühlt sich wieder aus dem Schnee hoch und rennt zum 
Ausbilder. Schwer atmend bleibt er vor ihm stehen. 

«Genosse Wagnen>, sagt der Ausbilder, «das hier ist kein illegaler 
Treff! Ordnen Sie Ihre Kleidung!» 

Sie wurden von Offizieren ausgebildet, die von der ersten bis zur 
letzten Stunde im Großen Vaterländischen Krieg gestanden haben. 
Den deutschen Schülern waren sie Ausbilder, die auch nicht die 
kleinste militärische Ungenauigkeit durchgehen ließen, sie waren 
aber auch in jeder Minute Kommunisten, die Klassenbrüdern das 
sozialistische Waffenhandwerk lehrten. 

Gleich bei der Ankunft war den Deutschen empfohlen worden, 
das Gelände der Schule nicht zu verlassen. Eine freundlich ge- 
gebene Mitteilung. Keine Begründung. Die deutschen Genossen, 
die sich doch auf Erkundung begaben, konnten keinen Kilometer 
von der Schule entfernt Elche sehen, aber auch auf Wölfe konnte 
man im tiefen Winter stoßen. 

Die Sowjetbürger hatten Ausgang der vierziger Jahre weiterhin 
schwer unter den Folgen des faschistischen Überfalls, der Zerstö- 
rung und Ausplünderung ihres Landes zu tragen. Die deutschen 
Hörer an der Militärschule Priwolsk wurden dennoch bestens 
versorgt und verpflegt. Vor allem die gute Ernährung machte 
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einigen bald sehr zu schaffen. Die Hose wurde zu eng, die Uni- 
formbluse spannte. 

Die Kascha, (die hier übliche Hirse mit saurer Sahne) war für 
die Berliner, Dresdner, Leipziger eine Umstellung. Sie war vor 
allem sehr nahrhaft. Kartoffeln wurden nur mitunter als Beigabe 
gereicht. Und der Tee! Einer der deutschen Genossen faßte sich 
ein Herz und fragte, ob sie nicht morgens mal statt des Tees 
Malzkaffee bekommen könnten. Der Küchenchef verstand erst gar 
nicht, worum es ging. Sie beschrieben ihm das Getränk. Der 
Genosse nickte verstehend, aber so ganz begriff er wohl nicht, wie 
man Tee ablehnen könnte. Er versprach jedoch, Malzkaffee zu 
organisieren. Offensichtüch ein kompliziertes Vorhaben. Ungefähr 
eine Woche später stellt er morgens, und er strahlt dabei über- 
glücklich, den deutschen Genossen einen großen Krug auf den 
Tisch. 

«Malzkaffee!» sagt er bedeutungsvoll. 

Sie haben sich spontan und herzlich bedankt und hatten Mühe, 
den Krug zu leeren, denn die Flüssigkeit hatte zwar einen bräun- 
lichen Farbton, aber überhaupt keinen Geschmack. 

Kurt Wagner ist am nächsten Morgen früher aufgestanden und 
hat aus der Ferne die Malzkaffee-Zubereitung beobachtet. Natür- 
lich wurde zuerst der Teesud gemacht. Sodann scheuerte der Koch 
gründlich ein riesiges Gefäß, in dem man sich auch schon zuvor 
spiegeln konnte. Fast feierlich stellte er es auf den Tisch. Erwählte 
einen Eimer aus und schüttete Malzkaffee aus sechs Tüten hinein, 
griff fröhlich pfeifend den Eimer und ging zum Wasserboiler, in 
dem das Wasser ständig auf einer Temperatur von fünfzig, sechzig 
Grad gehalten wurde. Eimer unter den Hahn. Er wird zu Drei- 
viertel gefüllt. Der Koch rührt etwa drei, vier Minuten um. Er holt 
ein großes Sieb und gießt den Eimerinhalt durch das Sieb in das 
zuvor bereitgestellte Gefäß und stellt das nun auch unter den Boiler 
und füllt es randvoll. Der Koch und Kurt Wagner haben am 
darauffolgenden Morgen beim Kochen von Malzkaffee nach 
deutscher Art Freundschaft geschlossen. 

Der Kommandeur der Schule bereitete die Genossen auf den 
Besuch des Museums in der Stadt Priwolsk persönlich vor. Er 
erläuterte ihnen die Kulturstätte und bemühte sich vor allem, ihnen 



ein Bild von der Stade und ihren Menschen zu geben. Wenige Male 
erst wurde der Tag des Sieges begangen. Kaum vernarbt sind die 
Wunden, die der deutsche Faschismus in fast jeder sowjetischen 
Familie hinterließ. Der Kommandeur bat sie, die zwar deutsche 
Kommunisten in sowjetischem Militärzeug sind, aber eben deutsch 
sprechen, im Museum keine Fragen zu stellen und sich auch jeder 
Äußerung in deutscher Sprache zu enthalten. 
„Sie verstehen, Genossen!» 

Der Besuch des Museums verläuft selbstverständlich ohne 
Zwischenfall. Eine Bitte, wie sie der Kommandeur aussprach, 
braucht deutschen Genossen nicht wiederholt zu werden. Sie 
werden am Schluß des Rundgangs vom Museumsführer gebeten, 
ihm in ein separates Zimmer zu folgen. 

Nur für eine Minute! 

Sie kommen der Aufforderung nach, und sie nehmen auch für 
die eine Minute Platz. Das alles sagte der Museumsführer in rus- 
sischer Sprache. 

Nun schließt er die Tür und spricht deutsch weiter. Er dankt 
ihnen für die Disziplin und vor allem für die Aufmerksamkeit, mit 
der sie seine Erklärungen entgegennahmen. 

Der Priwolsker Historiker empfahl ihnen, zwei andere Museen 
zu besuchen, von denen er meint, sie würden das Wissen um die 
Völker der Sowjetunion und ihre Geschichte sinnvoll vertiefen. 

«Leise, ganz leise, 
Kurt Hermannowitsch!» 

Kurt Wagner spricht mit warmer Stimme und wählt die Worte mit 
Bedacht, wenn er über die Genossen berichtet, mit denen er in für 
ihn entscheidenden Lebensabschnitten zusammenarbeitete. Er 
bewahrt sie fest in seinem Gedächtnis — die Chemnitzer Fritz 
Müller und Otto Hunger, Fred Weber, sein Verbindungsmann im 
illegalen Kampf, Alfred Schönherr, Oberst Tonikan, Generalleut- 
nant Trufanow . . . 
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Aus Priwolsk zurückgekehrt, betraut ihn die Partei mit einer für 
ihn wiederum völlig neuen Aufgabe. In der Zwischenzeit wurden 
Volkspolizeibereitschaften gebildet. Kasernierte Formationen. 
Kurt Wagner wird Kommandeur der Brandenburger Bereitschaft. 
Und über diese Zeit kann er nicht sprechen, ohne auf seinen Bera- 
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ter zu kommen, einen hohen Offizier der Sowjetarmee. 

Priwolsk hat Genossen Wagner Grundlagen vermittelt, von 
denen er in den Jahren zuvor sehnlichst träumte. Jetzt, Komman- 
deur einer der ersten Volkspolizeibereitschaften, spürt er, wieviel 
er sich noch immer zu erarbeiten hat. 

Ausbildungspläne, Pläne für Alarmübungen, Einschätzungen, 
Auswertungen — wenn ihm das alles nicht über den Kopf wächst, 
so vor allem, weil er den sowjetischen Berater neben sich weiß. 
Während der gesamten Brandenburger Zeit gab es keine einzige 
prinzipielle Meinungsverschiedenheit zwischen dem deutschen 
Kommandeur und seinem sowjetischen Berater. Der Genosse 
unterstützte ihn vor allem auf den Gebieten, wo er als Komman- 
deur allererste Erfahrungen machte — in der Führung einer solch 
großen Formation. Er riet ihm, im rechten Verhältnis von Forde- 
rung und Voraussetzung zu kommandieren. Selbstverständlich sind 
sie auch aneinandergeraten. Uneins blieben sie bis zur Verabschie- 
dung in der Kartoffelfrage. Sein Berater war der Auffassung, man 
müsse auf Grund der allgemeinen Versorgungslage mittags weniger 
Kartoffeln und dafür mehr Brot auf den Tisch bringen. Kom- 
mandeur Wagner hielt mehr davon, hinter dem Objekt Kartoffeln 
anzubauen. Er und seine Landsleute, sie waren nun mal Kartoffel- 
esser. Daß Brot zum Mittagessen nicht schmeckt, konnte der 
sowjetische Genosse nie verstehen. 

Sie besuchten sich in der dienstfreien Zeit, und Kurt Wagner 
erlernte sogar das Waidwerk, denn sein Berater war ein leiden- 
schaftlicher Jäger und ein vorzüglicher Lehrmeister auch auf 
diesem Gebiet. An einem Morgen im Herbst, früh am Tage, alles 
liegt noch im Grau, sind sie Wasservögeln auf der Spur. Nicht mit 
Waffen, denn sein Jagdlehrer ist kein beutegieriger Jäger, sondern 
ein Heger. Kurt Wagner hört manches aus seinem Munde, worauf 
ihn bereits sein naturverbundener Vater vor Jahrzehnten auf- 
merksam machte. 
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«Leise, ganz leise, Kurt Hermannowitsch!» flüstert der Berater 
fast lautlos und zeigt voraus an den Schilfgürtel und ist urplötzlich 
verschwunden, nur der Strohhut schwimmt noch auf dem Was- 
ser. 

Der Morgenausflug ist zu Ende, obwohl er vor wenigen Minuten 
erst begonnen hat. Der Berater hat vorausgeschaut, aber nicht 
dorthin, wohin er den nächsten Schritt setzte. Und da war ein 
Wasserloch! 

Genossen Wagners nächste Station hieß Berlin. Zur Begründung 
für den neuen Einsatz wurde gesagt, er habe in Brandenburg 
bewiesen, daß er militärisch zu denken und zu handeln verstehe. 
Er wird Chef der Operativen Verwaltung, ist nun für die Aus- 
bildung der Offiziere, die Organisation der Stäbe und die ersten 
Stabsübungen verantwortlich. 



Manöver mit dem Marschall 

Genosse Wagner denkt manchmal während des Studiums an der 
Generalstabsakademie in Moskau an seine Priwolsker Zeit zurück. 
Dort hatte er mit 44 Jahren das Soldateneinmaleins gelernt. Und 
es fiel ihm nicht leicht. Jetzt hat ihn seine Partei hierher delegieren 
können, damit er in ganz andere Dimensionen eindringt. 

Neidvoll beobachtet er seine jüngeren Genossen oder die, die 
während des Faschismus in der Sowjetunion lebten. Denen, so ist 
das nun mal beim Menschen, geht vieles viel schneller ein, sie 
brauchen nicht so viele Stunden, um im Stoff zu stehen. Doch ein 
Kurt Wagner, und darüber waren sich die Genossen im klaren, die 
ihn delegierten, beißt die Zähne zusammen und gibt nicht auf. 

Es war schwer für ihn. Das begann mit der Sprache. Natürlich 
saß kein Dolmetscher neben ihm. Er hat auch nicht für Sekunden 
weggehört, und er hat jede Quelle mitgeschrieben und manche 
Nacht zum Tage gemacht. 

Wer ihn fragt, bekommt das nicht zu hören, aber es ist bekannt, 
daß er, der Chemnitzer Steinsetzer, die Jahre an der Moskauer 
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Generalleutnant Kun Wagner 
während des Manövers Quartett 
(September 1965) 
am Beobachterstand 



Akademie im wahrsten Sinne des Wortes meisterte. Darin war er 
auch in dieser Zeit nicht anders als damals in Chemnitz, wo er 
hartnäckig und durch nichts abzuschrecken das «Kapital» nicht auf 
die Seite legte, sondern sich durcharbeitete. 

General Wagner kam, in seiner Art die Vorlesungen vertiefend, 
bei auszuarbeitenden Übungen nicht in jedem Fall zu Lösungen, 
die der Lehrstuhlauffassung entsprachen. Er wußte das. Es wäre 
ihm ein leichtes gewesen, die Übung nach Lehrstuhlauffassung zu 
referieren, zumal er vor der Akademiezeit Chef der Operativen 
Verwaltung war. Kurt Wagner hat seine Variante ausgearbeitet 
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und sorgfältig begründet. Einige Male fand er die Billigung der 
erfahrenen Akademiker. Sie bezeichneten in der Auswertung seine 
Darlegung «als eine mögliche Lösung). 

Große Sympathie empfand er für den Dozenten, der sie in 
Luftabwehr unterrichtete. Ein alter Kommunist, auf seinem 
Gebiet zu Hause wie kein zweiter. Bot einer der deutschen Ge- 
nossen eine ihm möglich erscheinende Lösung an, sprang der 
temperamentvolle Offizier auf, war mit zwei Riesenschritten an 
der Tafel und schrieb quer über die ganze Fläche: «Zehrr kutt!» Wer 
konnte da besser als Kurt Wagner mitfühlen, der immer noch bei 
dieser und jener Vokabel nach dem Wörterbuch greifen mußte. 

Militärs sind Tatsachenmenschen. Ist die Übung erfolgreich 
beendet worden, so brauchen sie nur wenige Worte, um dies fest- 
zustellen. Wurden die Aufgaben einer Übung nicht erfüllt, dann 
ändern hieran weder drei noch dreißig Minuten Erklärung, Be- 
gründung oder Entschuldigung etwas. Am Ergebnis einer Übung 
ist zu sehen, wozu ein Kommandeur fähig ist. Bei der Übung lieber 
tausend Tropfen Schweiß als im Ernstfall auch nur einen einzigen 

Tropfen Blut. 

Nach dem Studium an der Militärakademie in Moskau wird 
Genosse Wagner als Chef eines Militärbezirks eingesetzt. Ein Jahr 
später wird er mit der Funktion eines Stellvertreters des Ministers 
für Nationale Verteidigung betraut. Er ist verantwortlich für die 
Gefechtsausbildung, die Ausbildung der Offiziere, für die Militär- 
akademie und die Offiziersschulen der Nationalen Volksarmee. 

1963 führt Generalleutnant Kurt Wagner die Truppen der Natio- 
nalen Volksarmee im Manöver Quartett. Seinen Entschluß zur 
Durchführung der Operation hat er dem Kommandierenden des 
Manövers, dem Minister für Nationale Verteidigung der DDR 
Heinz Hoffmann in Gegenwart des sowjetischen, des polnischen 
und des tschechoslowakischen Kommandierenden vorzutragen. 
Anwesend ist ebenfalls der Marschall der Sowjetunion Sacharow. 
Der Entschluß von Generalleutnant Wagner wird mit einigen 
Korrekturen bestätigt. 

Am Morgen des Tages, an dem Genosse Wagner gemäß seines 
Entschlusses zu handeln beginnt, kommen der Kommandierende 
und Marschall Sacharow mit einem Hubschrauber zur Führungs- 
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Generaloberst a. D. Kurt Wagner (links) 
im Gespräch mit dem Minister für Nationale Verteidigung der DDR, 

Armeegeneral Heinz Ho ff mann 



stelle. Schweigend verfolgen sie die Arbeit des Genossen Wagner. 

Zusammen nehmen sie am Schluß die Auswertung vor. Keine 
andere, als sie Generalleutnant Wagner schon viele Male erlebte. Es 
ist in der Sowjetarmee wie in der Nationalen Volksarmee nicht 
üblich, sich im Loben zu erschöpfen. Es wird anerkannt, was 
anerkannt werden muß, und kritisiert, was kritisch dargelegt 
werden muß. Nur so kann die Überlegenheit und Schlagkraft der 
Armeen der sozialistischen Militärkoalition vervollkommnet und 
weiterentwickelt werden. 

Sorgen eines Veteranen 

Mit der ersten Zeit seines Rentnerdaseins ist Genosse Wagner nicht 
zu Rande gekommen. Er wußte nichts mit dem Tag anzufangen, 
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den er nicht wie sonst üblich im Ministerium' für Nationale Ver- 
teidigung begann. 

Inzwischen jedoch muß er mit seiner Zeit haushalten. Er war 
jahrelang Präsident der Organisation unserer modernen Fünf- 
kämpfer und der Biathlonsportler und vertrat unsere Anliegen in 
internationalen Gremien, er bereitete die Teilnahme der DDR an 
den Olympischen Spielen in Grenoble und Mexiko sowie an Wett- 
kämpfen in der BRD, in Österreich und in Schweden mit vor. 

Heute widmet er sich ganz dem Leben seiner Parteiorganisation, 
den Aufgaben im Komitee der Antifaschistischen Widerstands- 
kämpfer in Strausberg. Und er sagt den Thälmannpionieren und 
FDJ-Mitgliedern nicht ab, die ihn als Gesprächspartner einladen. 
Auf keinen Fall zu vergessen seine große Familie. Martha und er 
haben nicht nur die Mädchen, beide berufstätig und beide ehren- 
amtliche Parteiarbeiter. Sie sind verheiratet und haben selbst wie- 
der Kinder. Und die Enkel wissen: Mit Opa läßt es sich reden, 
denn er hat Ideen und, wenn es ums Basteln geht, auch goldene 
Hände. 




